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An unfere Lefer! 7 


Dem Wunſch, zu Beginn des 60. Jahrganges unferer Zeitfchrift den Lefern 
eine Erweiterung und Bereicherung befcheren zu können, konnte aus tech= 
5 niſchen Gründen zu Beginn des Jahrganges noch nicht ſtattgegeben werden. 


Jetzt ift durch Übergang in den Verlag des Bibliographifchen Inftituts die 
Moglichkeit gegeben, die Arbeit der »Deutfchen Rundfchau« zu verftärken und 
den Sinn dieſer Arbeit weiteſten Kreifen noch deutlicher zu machen als bisher. 


Getreu ihrer Überlieferung, im Wetteifer mit den großen führenden Re= 
vuen des Auslandes die notwendige deutſche Zeitfchrift zu fein, will die 
- »Deutfche Rundfchau« mit allen Kräften an der Sinndeutung des deutſchen 
Lebens und der deutſchen Revolution, ihrer Kräfte und Ziele nach drinnen 
und nach draußen mitarbeiten. Sie wird nach wie vor durch Hervorhebung 
der deutſchen Leiſtung und des deutſchen Willens auf allen Gebieten zeigen, 
wo und wie unfere Stellung im europäifchen Kulturkreife ift. Ihre Mit⸗ 

arbeiter ſucht fie unter den fchöpferifchen Menfchen, die in der Lage find, das 
eigentlich Deutſche, das unter allen wechſelnden politiſchen Formen Gleiche 
und bleibende und das neu Heraufkommende zu erkennen und es ihrem 
Volke und der ganzen Welt zu deuten. 
Ulm dieſe Sinndeutung fo lebendig und eindringlich wie nur more zu 
geſtalten, ift Dr. Eugen Diefel in die Leitung der Zeitfchrift eingetreten. Diefel, 
der Verfaffer der »Deutſchen Wandlung« und des »Landes der Deutfchen« 
wird neben Einficht vor allem Anſchauung zu übermitteln fuchen. Was wir 
anſtreben, iſt, Deutſchland in der Welt, die Welt in Deutſchland zu ſpiegeln. 
Wir wollen eine Deutſchlandꝛeitſchrift fein, die auch dem Ausland und dem 
Auslanddeutfchtum ein Bild des ewigen Deutſchland - des fachlichen wie 
des überfachlichen - vermittelt - im unmittelbar Anfchaulichen wie im Be⸗ 
grifflichen. Wir werden in Zukunft dem Bild und der Karte bedeutende Auf⸗ 
gaben in der »Deutſchen Rundfchau« zuweiſen können und werden verfuchen, 
die literarifche Arbeit auch mit diefen Hilfsmitteln in die großen weltge⸗ 
ſchichtlichen, geographifchen, politiſchen und kulturellen Zufammenhänge 
hineinzuſtellen. 

Wir wiſſen aus vielen Zuſchriften, daß wir durch dieſe Erweiterung 
unſerer Zeitſchrift einem Wunſche der Lefer und einer deutſchen Notwendig⸗ 
keit nachkommen. So darf die »Deutfche Rundfchau« für ihre weitere Arbeit 

auf noch ftärkeren Wiederhall rechnen, als fie ihn gerade im letzten Jahre 
ftändig wachſend ſchon gefunden hat. 


Herausgeber und Verlag 
der »Deutſchen Rundſchau« 
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Zwieſpalt im Bild der Nation 


Leitbild der Epoche und Bild des Volks 


Daß die Völker, zumal die Oeutſchen, heute auf jo leidenſchaftliche, ja 


ingrimmige Weiſe lebendige Vorſtellungen von ſich ſelbſt als Nation zu 
erringen trachten, iſt ganz gewiß kein Zufall und keine politiſche Mode. Vielmehr 
ſpiegelt ſich auch in dieſem Kampf um ein Bild der Nation die neue Krijtalli- 
ſation der Völker wider und der Aufmarſch zu neuer geſchichtlicher Entwicklung, 
wie er auf der ganzen Erde im Gange iſt. Der Internationalismus hat die große 


Kluft zwiſchen einem verſinkenden und einem friſch heraufziehenden Weltalter 
nicht zu überbrücken vermocht. Jetzt werfen die Völker ihre nationalen Brücken 


über den Abgrund und ſchreiten weiter. 


Aber dieſer erſtaunliche Aufbruch bietet an ſich noch keine Gewähr dafür, 


daß wir das große Ziel wirklich würdiger nationaler und europäiſcher Zuſtände 
erreichen. Vergeſſen wir nicht, daß die Weltgeſchichte ſeit je eine tragiſche An- 
gelegenheit war. Sie wird in vieler Hinſicht eine tragiſche Angelegenheit bleiben, 


Dämonen und Verräter genug ſtehen bereit, welche es gelüſtet, die Völker in 


neue düſtere Schickſale hineinzuſtoßen. Geiſt und Gemüt können ſich neuen 
Irrtümern hingeben. Halbheit und Blindheit ſind, wie immer, am Werke, die 
großen Ziele zu zerſchlagen. 

Die ergreifende Weiſe, auf welche Oeutſchland feinen nationalen Willen 


ausſtrömen läßt, verführt uns leicht dazu, einen ſeeliſch-willensmäßigen Zuſtand 


als das zutreffende, die Nation ganz und gar darſtellende Bild zu deuten. Aber 
es iſt nicht dieſes Bild, ſondern ein beſtimmter politiſcher Zuſtand. Darin herrſcht 
die Willenskraft, das „Blut“ vor, und dieſes ſucht ſich aus der großen Fülle der das 
Volk ausmachenden nationalen Erſcheinungen, Zuſtände und Vorgänge vor allem 
nur dasjenige für ſein nationales Leitbild aus, welches eben dieſem heutigen 
Willenszuſtand und der Leidenſchaft unſerer Seele entſpricht. Was ſich aus alledem 
formt, iſt das politiſche Leitbild der Epoche, das Leitbild der natio— 
nalen Revolution, aber es iſt keineswegs das allumfaſſende Bild von der 
deutſchen Nation und dem deutſchen Volk ſchlechthin, welches ja mit Hilfe der 
Revolution erſt erobert und geſtaltet werden muß. 


Der Streit zwifchen Geiſt und Blut 


Eine Vorſtellung, ein Gedankengebäude oder Leitbild benötigen die Men— 
ſchen auf allen wichtigen Lebensgebieten: in der Religion und in der Wiſſen— 
ſchaft, in der Kunſt und in der Politik. Der Menſch iſt nun einmal auch ein 
geiſtiges Weſen. Das Banner des Geiſtes weht als ihr Wahrzeichen über der 
Menſchheit. Und wenn wir auch zuweilen von großartigen und triebhaften 


Willensſtößen fortgeriſſen werden, der Geiſt tritt immer wieder in ſeine Rechte 


ein. Freilich, wenn der Geiſt den Willen vergewaltigt, dann hat der „Intellet- 
tualismus“ geſiegt, der dem Menſchen das Blut aus den Adern ſaugt. Das darf 


und ſoll nicht ſein! Aber ebenſowenig darf der Wille den Geiſt vergewaltigen. 


In dieſem Hin und Her zwiſchen Geiſt und Wille oder Blut können ſich zwei 
verhängnisvolle Grenzfälle ergeben: im erſten Falle ſiecht der Wille dahin, 
weil eine zu große Fülle rein geiſtiger und blutloſer Vorſtellungen ihn ohne 
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Unterlaß irreführt und äfft; im anderen Falle „blinder“ Leidenſchaft wird 
der Vorſtellungskreis jo dürftig, unklar und einfeitig, daß er niemals eine aus- 
reichende geiſtige Führung in dieſem weiten und wilden Leben bietet, in welchem 
nun einmal der Waffe „Geiſt“ eine erſtaunliche Rolle zufällt. Hier liegt eine 
der unerhört ſchweren und begeiſternden Aufgaben unſerer Führung, denn 
wir werden unſere zukünftigen nationalen Aufgaben nicht löſen können, wenn 
wir die Freiheit und Weite unſerer Vorſtellungen von Volk und Welt auf un- 
nötige Weiſe einengen. Die Fülle und Größe des irdiſchen und nationalen 
Lebens wird unerbittlich immer wieder neue überraſchende Vorſtellungen und 
Erlebniſſe an uns heranführen, und immer wieder werden wir um neue Er— 
kenntniſſe ringen müſſen. Zudem haben wir ja das Glück, in einer Zeit zu leben, 
die, ſo ſehr ſie nach der Kriſtalliſation des Nationalen drängt, doch wieder 
ins Weite, Große und die Erde Umfaſſende hinausſtrahlt. Unſer großer Geo— 
graph Friedrich Natel ſagt am Ende feines Werkes „Die Erde und das 
Leben“: „Das Streben nach nationaler Abſchließung ſteht aber gerade darum 
in einer engen Beziehung zu dieſem weltumfaſſenden Zuge unſerer Zeit, weil 
es ihm widerſpricht; es iſt der Rückſchlag davon. Wir fühlen die elementare 
Macht des Naturgeſetzes in dieſem Strome der Weltintereſſen; wir müſſen 
hinein und ihm folgen, wollen uns aber zugleich zuſammenhalten, damit er uns 
nicht auseinanderreißt und fortreißt: daher dieſer Widerſpruch, deſſen ſich jeder 
von uns bewußt wird, der in ſich ſelbſt und in ſeine Zeit ſchaut.“ Je mehr wir der 
großartigen, ja majeſtätiſchen Fülle unſerer Zeit Rechnung tragen, ſie nicht fliehen, 
ſondern ſie zu beherrſchen ſuchen, ſie in den Plan unſeres Willens einbeſchließen, 
um ſo fruchtbarer und größer wird ſich unſer nationaler Weg geſtalten. Haben wir 
aber vorzeitig die Pforten zugeſchlagen, um uns auf einem beengten geiſtigen Wege 
vorwärts zu bewegen, dann werden ja doch alle jene Ereigniffe und Bilder des 
Zeitalters uns auf unſerem Wege begleiten, unſer Gemüt wie Geſpenſter und 
Feinde verwirren, anſtatt unſere Freunde und Bundesgenoſſen zu ſein. 


Der nationale Prozeß 


Iſt es möglich, ein zutreffendes nationales Bild allgemeinſter und größter 
Art zu finden? 

Von Volk und Nation gibt es ſchlechterdings keine zutreffendere und zugleich 
ergreifendere Vorſtellung als diejenige von einem ungeheuren Prozeß oder 
Vorgang. Die Zahl und Fülle aller Kräfte, Zuſtände und Ereigniſſe, aus 
deren Zuſammenſpiel ſich die jeder Nation eigentümlichen Lebensſpannungen 
ergeben, iſt faſt unbegrenzt. Wenn wir trotzdem nach gedanklichen Formeln für 
die Erkenntnis der Nation ſuchen, ſo werden wir zunächſt nur einzelne Hilfs- 
vorſtellungen, etwa geſchichtliche Deutungen, Raſſetheorien, Charakterſchilde— 
rungen zu faſſen bekommen, welche, ſobald man ſie einſeitig verwendet, die 
große Fülle der Erſcheinungen und Geſchehniſſe nur äußerſt dürftig einzukleiden 
vermögen. Körperlichkeit und Raſſe, Seele und Land wirkten und wirken in 
den mannigfachſten Verhältniſſen aufeinander ein. Die Zeit trägt die Gene- 
rationen der Völker weiter und weiter und häuft ungeheure Maſſen von Ge- 
ſchichte und Kultur über ihnen auf. Eine dichte Dede von Erinnerung, Über- 
lieferung, Kultur, Technik, ſeeliſchen und geiſtigen Spannungen, künſtlich hervor— 
gerufenen Lebenszuſtänden und Möglichkeiten liegt ſomit über den Nationen. 
Nicht nur das eigentliche Land ift eine Umwelt, welche züchteriſch auf den Men- 
ſchen einwirkt; ſondern auch jene erſtaunliche, teils im Oinglichen, teils im 
Geiſtigen vorhandene Schicht aus Geſchichte und Kultur ſtellt eine Amwelt 
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— 


dar, die in ihrer Wirkung auf Menſch und Nation dem Land, der Landſchaft 


und der Raſſe oft genug ebenbürtig iſt. Nun finden ſich aber unter allen den 3 
triebhaften, geiſtigen und ſonſtigen Aufbauſteinen der Nation ſolche, die im 


Katarakt der Zeit verhältnismäßig feſt und widerſtandsfähig ſind, und ſolche, 
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die ſich raſcher wandeln und verfließen. So wirkt Zahlloſes zuſammen, um den 5 
großartigen nationalen Prozeß in Wirkſamkeit zu halten, aber auch, ihn jeder 


er gewollten Eindeutigkeit zu entziehen. Dieſer Geſamtprozeß aber iſt und 


bleibt das national Entſcheidende und Starke. Er iſt bei vielen Völkern 
ſo kräftig, daß Kinder von fremden Eltern Mitglieder derjenigen Nation werden, 


in der fie aufwachſen. So werden engliſche Kinder in Deutſchland Deutſche, 
Oeutſche in England Engländer. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten von 


Amerika beſteht nur aus Einwanderern und ihren Abkömmlingen. It ihnen 
darum der Charakter einer Nation abzuſprechen? Freilich hat dieſer Anpafjungs- 
und Einbürgerungsvorgang ſeine deutlichen und unüberbrückbaren Grenzen, die 
durch die Raſſe beſtimmt ſind. Aber eben daran erkennen wir, wie nahe verwandt 
der Raſſe nach die größten europäiſchen Länder fein müſſen, da der Übergang 


zur anderen Nation in ſo zahlreichen Fällen bei Kindern ohne weiteres möglich iſt. 


Somit ſtellt nicht ein Verzeichnis über einige nationale Eigenſchaften oder 
eine Summe geſchichtlicher Ereigniſſe oder eine der vielen noch ſo taſtenden und 
ſchwankenden Raſſentheorien eine tiefere Erkenntnis deutſchen, engliſchen oder 
franzöſiſchen Weſens her, ſondern einzig und allein die Anerkennung 
des großartigen durch die Geſchichte laufenden Prozeſſes in ſeiner 


die Rafje-, Geſchichts-, Kultur- und Geiſtesvorgänge einbeſchlie— : 


ßenden Geſamtheit, worin die Volksgenoſſen einen merkwürdigen, 
als nationale Gemeinſchaft empfundenen Spannungszuſtand er- 
leben. Nur durch vielfachen Vergleich der nationalen Prozeſſe einzelner Völker 
untereinander gelingt es allmählich, eine Nation nicht nur gefühlsmäßig, ſondern 
auch geiſtig zu begreifen. Leider iſt es gang und gäbe, einzelne Bauſteine und 
Kraftlinien herauszugreifen und zu vergleichen, ſo daß wir viele ſchiefe und un— 
vollkommene Bilder erhalten. Auch die politiſche Geſchichte, welche immerhin 
eine größere Anzahl von Elementen zu umfaſſen ſucht, aber leicht den politiſchen 


Faden als das Gewebe der ganzen Nation anſieht, iſt nur ein zugeordnetes, 


nicht übergeordnetes Mittel zu nationaler Erkenntnis. Ohne Geographie iſt ſie 
für das Bild der Nation wertlos, wie auch die Geographie, die Kulturgeſchichte, 
die Raſſenkunde bei der Gewinnung des lebendigen Bildes der Nation 


wertlos bleiben, wenn man ſie nicht in ihrem Zuſammenſpiel, in ihren züchteriſchen | 


und geiſtigen Ausſtrahlungen zu begreifen vermag. 

a Mit alledem predigen wir keineswegs einen intellektuellen Univerſalismus, 
meinen wir nicht, daß das Bild der Nation verwiſſenſchaftlicht werden ſoll. 
Ganz im Gegenteil! Ohne Liebe, Hingabe und Einfühlung iſt eine Annäherung 
an das lebendige Bild der Nation nicht möglich. Nur im Zuſammenſpiel mit dieſen 
Kräften des Gemüts erreichen jene Wiſſenſchaften ihren höchſten Wert. Eher 
begreift man das Volk nur aus der Liebe und der Hingabe heraus ohne Wiſſen— 


ſchaft, als mit einer Wiſſenſchaft ohne Liebe und Hingabe. Auch im Falle der 


Nation müſſen wir uns, wie Goethe ſagt, mit Ehrfurcht „vor dem Phänomen 
beruhigen“, zumal ein Volk nie und nimmer etwas Starres und dogmatiſch 
Greifbares iſt, ſondern ſich immer wandelt, ſich immer in ſich ſelbſt mit feſten 
und fließenden Beſtandteilen verſchiebt und doch wiederum etwas ewig „Seien- 
des“ darſtellt. Die Anerkennung des „Phänomens“ der Nation iſt aber gerade 
das Gegenteil von der Leugnung des Geiſtes als erkennende und führende 
Macht. Man muß nur wiſſen, was man unter Geiſt zu verſtehen hat. 
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Finꝛelbild und Gefamtbild 
£ Die Auffaſſung der Nation als eines ungeheuren und immer im Fluß 
befindlichen Vorgangs oder Prozeſſes ſetzt nun freilich große Willigkeit des 
Charakters, Spannweite des Geiſtes und zudem große Unvoreingenommenheit 
und Unbefangenheit voraus. Denn ein ſolches Leitbild liefert uns niemals 
formelhafte Löſungen, Schlagworte oder Dogmen. Aber die meiſten Menſchen 
ſind einmal ſo beſchaffen, daß ſie die einzelnen Bauſteine oder Linien nicht 
anders begreifen können als im herausgelöſten Zuſtand. Dagegen wäre nichts 
einzuwenden, wenn nicht ein ſolches herausgelöſtes Bild dann gezwungen 
würde, das Leitbild oder die Erklärung für den geſamten nationalen Vorgang 
überhaupt abzugeben. Solche Vergewaltigungen durch einſeitig ausgeleſene 
Geſchichtsauffaſſungen, durch raſſiſche oder kulturelle Bilder find bei allen Na— 
tionen im Schwange. Aber auch die anderen nicht berückſichtigten Elemente 
des nationalen Geſamtbildes werden es nicht unterlaffen, ihre Anſprüche anzu- 
melden. Darum wird das dogmatiſche, wenn auch heldenhaft einſeitige Ideen- 
bild oder Ideal ſchließlich immer mit der Wirklichkeit des nationalen Geſamt— 
prozeſſes in Widerſpruch geraten. Dieſer Geſamtprozeß aber kämpft mit feiner 
allzu großen Fülle und Schwererfaßbarkeit, und die meiſten Menſchen tröſten 
ihr nationales Gewiſſen nur allzu gern immer wieder mit jenen einſeitigen und 
verengten Vorſtellungen. g 
Auf dem einen Wege alſo iſt es möglich, eine feſte und irgendwie deutbare 
Vorſtellung, etwa ein Raſſenbild oder ein Gefühl und einen Gedanken vom 
Weſen, von der Seele des deutſchen Menſchen, ein Bild vom deutſchen Lebens- 
raum zu erhalten und zu erklären. Der entgegengeſetzte Weg ſtrebt zunächſt 
nach dem Geſamtbild, in welchem wir jene einzelnen Vorſtellungen wieder 
erkennen, die dann das Geſamtbild beſtätigen, bereichern oder je nachdem auch 
berichtigen. 


Vorteil und Gefahr des dogmatiſchen Bildes 


Der erſte Weg iſt bequem, führt zu raſch einleuchtenden Ergebniſſen und 
verlangt von uns zunächſt weiter nichts, als daß wir uns nach einem Teil des 
nationalen Geſchehniſſes innerlich und äußerlich einrichten und ausrichten. So 
können wir etwa die Vorſtellung von der Raſſe herausarbeiten. Wenn wir aber 
dann das ſo überaus zuſammengeſetzte Geſamtbild der Nation nur an der Raſſe 
auszurichten beginnen, dann müſſen ſich bald Zweifel anmelden, die dann das 
auf feine Weiſe wertvolle Raſſebild ſchädigen können. Ein weiterer Fall: wir 
dogmatiſieren „den“ deutſchen Menſchen. Aber es gibt vielerlei deutſche Men- 
ſchen, deren Einheit nur zu einem unbeſtimmten und kaum zu erforſchenden 
Teil urſprünglich in ihrem Weſen oder ihrer Seele liegt. Das ihnen Gemeinſame 
iſt, richtiger geſagt, der von ihnen in gemeinfchaftlicher Arbeit und im Laufe 
der Geſchichte in einem beſtimmten Land hervorgerufene Zuſtand nationaler 
Spannung. Wird mit der nebelhaften Vorſtellung von einem „deutſchen Men- 
ſchen“ ein dogmatiſches Begriffsſpiel getrieben, dann freilich erblicken wir ihn 
wie ein gegebenes unzweideutiges Weſen, ſehen ihn durch die Geſchichte dahin 
reiſen, wie ein Wanderer ſeinen Weg verfolgt. Wir ſehen ihn ſchließlich zu 
einem ebenſo unzweideutigen „Volk“ zuſammengeſchloſſen und ein deutlich 
beſchreibbares Land beſiedeln. Gewiß, alles das iſt auch Wirklichkeit, aber es 
iſt Teil wirklichkeit, die leicht in grobe Unwahrheit umſpringt, ſobald man fie 
lehrhaft oder gefühlsmäßig dogmatiſiert. So deutlich iſt der Spaziergang des 
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hypothetiſchen deutſchen Menſchen durch die Geſchichte wahrhaftig nicht feſtzu- 


tellen! Iſt der deutſche Menſch doch in jedem Augenblick erſt das, wozu ihn 
bie Geschichte die 91 der Entwicklungsvorgang in Leib und Seele und die 
ſich ebenfalls wandelnde Umwelt gemacht hat! Dieſe vielgeſtaltigen Prozeſſe in 
Geſchichte, Kultur, Geiſt, Seele erfaſſen die meiſten Menſchen allerdings am 
bequemſten als chroniſtiſche Zutat zu eben jenem Spaziergang des deutſchen 
Menſchen durch die Geſchichte. Iſt nun aber die mangelnde Faſſungsgabe des 
Durchſchnittsmenſchen etwa ein Freibrief für die Dogmatiſierung enger ‚und 
kleinlicher Vorſtellungen, für die Einnebelung des großen Bildes der Nation? 
Nie und nimmer! Sagen wir es ruhig heraus, daß man die herauspräparierten 
Fäden der politiſchen Geſchichte nicht überſchätzen darf. Iſt denn Weſentliches 
über Oeutſchland damit ausgeſagt, wenn man, wie man es leſen und hören 
kann, etwa behauptet, daß im Anſchluß an die franzöſiſche Revolution während 
der napoleoniſchen Kriege der europäiſche Nationalismus entſtanden ſei; daß 
Napoleon gleichzeitig der Urheber des Liberalismus ſei, des gleichen, dann ſo 
groß und ſchädlich gewordenen Liberalismus, den wir jetzt wieder aus unſeren 
nationalen Vorſtellungen auszuſondern trachten? Haben wir überhaupt einmal 
unterſucht, was den übermäßigen Gebrauch des in mancher Hinſicht richtigen 
Schlagwortes „Liberalismus“ rechtfertigt, ein übermäßiger Gebrauch, der als 
ſolcher liberaliſtiſcher Geſinnung verdächtig iſt? Kurz und gut, dogmatiſche 
Teilvorſtellungen ſind angeſichts der unendlichen Erſcheinung „Nation“ nichts 
anderes als Schneiſen im Wald. Aber die Schneiſen ſind nicht der Wald. 

Nun beſitzt aber die einſeitige Vorſtellung von der Nation den großen Vor— 
zug, zunächſt einer relativiſtiſchen und zerſetzenden Kritik des nationalen Da- 
ſeins einen Damm entgegenzuſetzen. Indeſſen iſt auf die Dauer dieſes Verfahren 
ſchädlich, ja es ſchlägt in das Gegenteil des beabſichtigten um und öffnet nunmehr 
dem Relativismus Tür und Tor. Denn es iſt ja gar nicht zu vermeiden, daß ſehr 
viele nicht berückſichtigte Tatſachen im Bilde der Nation ebenfalls ihr Recht an- 
melden, ſich dem dogmatiſchen Bilde nicht unterordnen laſſen. Dadurch aber, 
daß ein ſolches dogmatiſches Bild dann höchſt ergänzungsbedürftig und mangel- 
haft erſcheint, werden dem flachen und ſkeptiſchen Relativismus erſt recht die 
Mittel in die Hand geſpielt, die Werte des nationalen Dafeins zu bezweifeln, 
zu verſpotten, zu zerſetzen. 


Gefahr und Verheißung des umfaffenden und freien Zielbildes 


Der zweite Weg, nämlich der Verſuch, dem nationalen Geſamtprozeß 
gerecht zu werden, führt aber zunächſt viel unmittelbarer in die Gefahr eines 
ſolchen zerſetzenden Relativismus. Wenn man die Raffe, das Erbgut, die natür- 
liche und die kulturelle Umwelt, die Geſchichtstiefe, den urſprünglichen und den 
gewordenen Menſchen, die Einwirkungen des Geiſtes und der anderen Völker, 
die Dynamik der Politik, das Geſchwader der Zufälle und alles Übrige in 
das Bild einzuſetzen trachtet, alle jene Wirkungskräfte von teils feſter, teils 
wandelbarer Art, dann muß man fürchten, von der Unzahl möglicher Quer— 
ſchnitte verwirrt zu werden, ohne je das wirkliche, uns eben nicht zugängliche 
Bild zu erhalten. Wenn Einer ſolchen Kampf um das Gefamtbild feines Volkes 
führt und hierbei ſein Geiſt und Gemüt nicht ſtandhalten, dann wird ſich nur 
allzuleicht der verderblichſte Skeptizismus und Relativismus anmelden. Dann 
wird ſehr leicht ein natürliches Gut auf Koſten irgendeines geſchichtlichen oder 
pſychologiſchen Einwandes abgeleugnet, dann ſchleichen ſich giftige und zerſetzende 
Einflüſſe in unſere Betrachtungsweiſe ein, und wir werden geiſtreichelnde 
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Relativiſten, die nichts ernſt nehmen und ſchließlich die ganze Nation nur als 
ein im verſchiedenartigſten Kolorit ſchillerndes Weſen oder Unweſen anſehen. 

Aber dieſe ſchweren Gefahren, die vor allem in der praktiſchen Pſychologie 
der politiſchen Führungsarbeit zu berückſichtigen find, bilden keinen Gegen- 
beweis gegen die Notwendigkeit einer umfaſſenden freien und dogmenloſen 
Betrachtungsweiſe der Nation als eines ausgebreiteten Prozeſſes oder Vor— 
ganges. Wenn wir durch „Faſagen“ fiegen und das Ziel der Nation erreichen 
wollen, dann bedürfen wir aller inneren Freiheit und Unbefangenheit. Ein 
ſolcher Weg ſetzt eine Kraft des Gemüts und des Geiſtes voraus, die nicht vor der 
ſchier unerforſchbaren Ausdehnung und Verflochtenheit des nationalen Bildes 
zurückbebt und ſich nicht in das enge Dogma flüchtet. Der Einwand, daß nur 
wenige Menſchen ſolche Kraft des Geiſtes und Gemütes aufbringen können, 
gleichwohl aber eine Vorſtellung von der Nation brauchen, iſt kein Beweis 
gegen die Notwendigkeit, daß wenigſtens die Beſten in einem Volk die Kraft 
zur Erſchaffung eines ſolchen Geſamtbildes aufzubringen haben. Und eine ſolche, 
wenn auch unbewußte Kraft, kann ſogar in der Seele des Volkes hervorgerufen 
werden. Der große Geiſt und Forſcher mag ruhig die Überzeugung nähren, daß 
er auf ſeinem freien und großen Wege von ſeinem Volk getragen und unterſtützt 
wird, ohne daß es deshalb nötig iſt, jeden einzelnen Menſchen im Volke geiſtig 
mit dem Geſamtbild zu belaſten. 


die forderung 


Noch einmal heben wir es ausdrücklich hervor: es kommt nicht auf einen 
Univerſalismus intellektueller Art an, mit Hilfe deſſen ein ſachlich-wiſſenſchaft— 
liches Bild von der Nation zuſammenzuſetzen wäre. Sondern es kommt auf 
eine Kraft des Gemütes an, welche ſich ehrfürchtig zum Geſamtbild als einem 
lebendigen und weſenhaften Sielbild zu bekennen vermag. Nur mit Hilfe dieſer 
Kraft kann im Laufe des kommenden Zeitalters das nationale Bild wirklich im 
Geiſt und im Gemüt deutlich herausgeſtellt werden und mit einem nationalen 
Bewußtſein verſchmelzen, welches allererſt die wahre Einheit der Nation zum 
Ausdruck zu bringen vermag. 

Somit iſt die Forderung nach Freiheit, Größe und Ehrlichkeit des zu ge— 
winnenden nationalen Bildes gerade das Gegenteil einer relativiſtiſchen Forde- 
rung. Sie zertrümmert das enge Dogma, das, wie wir ſahen, erſt recht den 
Relativismus und Skeptizismus heraufbeſchwört. Sie allein begegnet von 
Anfang an der relativiſtiſchen Zerſetzung, weil fie aus innerer Kraft und Be— 
jahung handelt, die nichts anderes darſtellt als das Bekenntnis zur „Ewigkeit“. 

Wir faſſen zuſammen: weder der Weg der dogmatiſchen Verengung auf 
Grund einzelner Hilfsvorſtellungen iſt der wahre und große Weg zur Erkennung 
der Nation; noch iſt es der Weg eines wiſſenſchaftlichen Univerſalismus, dem 
der innere Skeptizismus und ein nur äſthetiſches Spiel unvermeidlich nachfolgen 
würde. Vielmehr wird ſich das geſamte nationale Bild aus der Kraft des 
Gemütes herſtellen, einer Kraft, die mit ſeeliſcher Sicherheit die Widerſprüche 
im Geſamtbild erträgt, weil der geſamtnationale Vorgang als Einheit emp— 
funden wird. 

Wir Oeutſche haben bisher dieſes Zuſammenſpielen von innerer Kraft des 
Gemütes und freier und großer Anerkennung des geſamtnationalen Bildes noch 
nicht zu erwerben vermocht. Aber heute ſind die Hinderniſſe der einen oder der 
anderen Art zerſchlagen, die uns den Weg zu ſolcher wahren Freiheit und Größe 
verſperrten. 
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l: 


Still und ungeſehen, wie er gelebt hat, iſt Stefan George fern dem Reich ge- a 


ſtorben: der Ring feines Dafeins hat ſich ſinnvoll geſchloſſen. Das Ende ſtimmt zum 
Anfang: die hohe Anerkennung, die das neue Reich ihm brachte, vermochte nichts an 
feiner Haltung zum Leben zu ändern. Er blieb der Unfihtbare wie einſt, da er begann: 
die Legende ſpann ſich weiter um ihn und konnte doch das Unberührbare, das ihn 
umgab, nicht lockern. Er war ſtark genug, dem eigenen Weſen treu zu bleiben; der Ver- 


künder und fordernde Prophet verharrte abſeits, auch als die Zeit den Propheten auf 


ihren Schild erhob. Er wußte, daß ſeine Wirkungskraft ihm nur blieb, wenn er als 


Weſenſucher den Weg weiterging, der ihm allein Leben bedeutet hatte: ſo verzichtete 


er auf alles, nur nicht auf ſeine Form und ſeinen Sinn, und das Schickſal beſtätigte ihn. 
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Er durfte als der ſterben, der er geweſen war — auf der Höhe einer Bejahung durch die 


Zeit, die ihm nun nichts mehr nehmen kann. 


Stefan George iſt recht eigentlich derjenige, der das 19. Jahrhundert abſchließt. 


Nicht umſonſt iſt er faſt genau hundert Jahre nach Goethe geſtorben, mit dem das 


18. Jahrhundert endet. Über dem Wirrwarr, der ſich in der Niedergangszeit des 
Geiſtigen im Anſchluß an die große Dichtung um 1800 ergab, ſchuf er zuſammenfaſſend 


und abſchließend die erſte Verſchmelzung der beiden Grundkräfte, die das verwilderte 
Jahrhundert erfüllten — des Klaſſiſchen und des Romantiſchen. Er war widerſtandss 


kräftig genug, von den fladernden Energien der Einzeljahrzehnte unberührt zu bleiben 


und dafür den wirklichen Zwieſpalt der Epoche, der feit den Tagen des „Athenäums“ 


und der „Horen“ die deutſche Welt durchzog, in ſeinem Leben und in ſeinem Werk ſo 
aufzuheben, daß er endlich Geſchichte werden konnte. Alles, was nach ihm noch von 
den Einzelkräften dieſes Zwieſpalts aus gefchaffen wurde, verwies ſich damit von vorn— 


herein ſelbſt ins Reich des Verſpäteten, des Akademiſchen: es ergab ſich das ſeltſame | 


Schauſpiel, daß ein Mann weſentlichſter Faktor der Zukunft wurde, indem er bewußt 
eine Vergangenheit abſchloß und jenſeits von ihr den Boden für Neues zu ſchaffen 
unternahm. 

Der Dualismus des 19. Jahrhunderts hat die verſchiedenſten Umfchreibungen ge- 
funden. Klaſſiſch und romantiſch war die früheſte; ihr gab Goethe die ebenſo für ihn 
bezeichnende wie gefährliche Deutung: das Klaſſiſche iſt das Geſunde, das Romantiſche 


eie 


das Kranke. Bei Bachofen ſteigt das Gegenſatzpaar des Chthoniſchen und des Sideriſchen 
auf. Der junge Nietzſche kommt mit dem Apolliniſchen und dem Dionyſiſchen, das ſpäte 
Jahrhundert entdeckt den Widerſpruch öſtlich und weſtlich, neben den immer ſichtbarer 
der gefährlichſte aller Dualismen, der des Männlichen und des Weiblichen tritt. Durch 
alle Entwicklungen zieht ſich dieſer Zwieſpalt: er ergreift das Leben wie die Kunſt, die 
Wiſſenſchaft wie die Dichtung. Sein größtes Opfer hieß Friedrich Nietzſche, ſein Über- 


winder war George, deſſen überperſönliche Wirkung von dieſer Aberwindung aus ihre 
Kraft bekam. Wo Hölderlin aufgehört hatte, fing er an; für den war der Gegenſatz des 
Jahrhunderts noch nicht gültig, für George nicht mehr. 


I. 


Die Möglichkeit zur Aufhebung dieſer Antitheſis kam Stefan George aus der 
weſtlichen Temperiertheit ſeiner Grundanlagen. Er war beides in einem: romantiſcher 
Menſch und klaſſiſcher Bildner, Sucher des Lebens wie der Form. Er kannte den Raufch 
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und feine Bändigung; Dionyſos und Apollo waren gleich ſtark in ihm. Er war zugleich ü 


Muſiker und Plaſtiker; vor fein unmittelbares hatten die Götter ihm die Not des 
Suchens und des Wägens geſetzt, die jedes Übergewicht der dunkeln Welt verhinderte. 


Er war ein Dichter, aber nicht aus Überreichtum inneren Beſitzes: er mußte taſten, bis 
er durch die Welt des ſchon Gebrauchten hindurchſtieß in feine Unmittelbarkeit. Die 


verweigerte ſich dem Schrei: fie verwirklichte ſich ihm nur im ſchon Gebundenen, Ge— 


fügten. Nicht künſtleriſche Rückſichten und Erwägungen ſprachen hier mit: dies war 
ein grundſätzlicher innerer Vorgang — nur darum konnte er Beiſpiel werden. George 
wußte um das Glück des muſikaliſchen Rauſches wie Wagner, wie Nietzſche, wie die 
Romantik: er wußte zugleich um das Laſterhafte in dieſem Glück und wußte, daß ſein 
Beſitz an Leben nur zum Bleiben gebracht werden konnte, wenn er ihn nicht im Rauſch 
verausgabte, ſondern in Klarheit ergriff und gereinigt in eine reine Welt des Bleibenden 
hob. Er erkannte früh, daß ſein Beſitz ſich nur dieſem aus Leben und Bewußtheit zu 
gleichen Teilen zuſammengefaßten Zugriff überhaupt darbot — und daß er nur, indem 
er konſequent feinen Weg ging, zwiſchen den beiden Welten, die das Jahrhundert 
gebannt hatten, die Gefährten ſeines Lebens den Weg in eine neue, zwieſpaltloſe Welt 
führen konnte. 

In dieſer Erkenntnis und in der eiſernen Konſequenz, mit der er den von ihr aus 
ſich ergebenden Weg des Schaffens und des Lebens gegangen iſt, liegt das Vorbildliche 
Georges. In eine Epoche, die in völliger Auflockerung aller tragenden Kräfte das Un— 
mittelbare und fein Erlebnis wie in einem Verzweiflungsakt in die Zeit, in den Mo- 
ment, d. h. in das Vergängliche verlegt und darauf den wenigſtens vorläufigen Aus- 
klang aller Kunſt, den Impreſſionismus, geſchaffen hatte — in eine Epoche, die damit in 
gleicher Weiſe die natürliche Beziehung auf die Wirklichkeit des inneren Lebens und 


ihr Bedürfnis nach Verfeſtigung im Dauernden verloren, das Wort aus allen ſeeliſchen 
Ehrenſtellen vertrieben hatte, ſtellte er das Vorbild eines Menſchen, der mit zäher 


Energie beides, Leben wie Kunſt, wieder bis dahin vertiefte, wo alle theoretiſchen und 
alle wirklichen Dualismen hinfällig wurden und das ewige Subſtrat alles Wirklichen, 
das Weſen, die Subſtanz, das Sein ſich dem Suchenden bot — als Grundlage des 
Lebens wie ſeiner Verewigung im Schaffen. Eben weil George von Hauſe aus ohne 
den ÜUberreichtum Wagners oder Kleiſts als Suchender in den Schacht feiner Seele 
ſteigen mußte, um ſich von dort ein zu realiſierendes Gefühl heraufzuholen, konnte und 
mußte er dieſem Ergebnis feines Abſtiegs gleich die tragende, haltende Faſſung mit- 
geben, der dionyſiſchen Materie die Kraft der apolliniſchen Verwirklichung jenſeits und 
abfeits allen mitſchwingenden Rauſches, der für ihn nur Hindernis in der Ergreifung 
des wirklich Weſentlichen, Verführung zum Sichbegnügen mit halber Wirklichkeit, 
halbem Beſitz fein konnte, wie fie oft den Zarathuſtra-Dichter mitriß. Der konnte, 
ſtärkerem Beſitz untertan, den Zwieſpalt, den er ſelbſt gezeigt hatte, nicht überbrücken, 
zuſammenreißen, ſondern noch als Dichter nur im Nacheinander hoffnungslos 
feſtſtellen. 


III. 


Von Anlage war George ſtärker der Romantik als dem Willen zur Klaſſik ver- 
bunden. Man ſpürt es in den frühen Arbeiten bis zum „Jahr der Seele“; man hört es 
durch die Überſetzungen hindurchklingen, und man ſpürt es im Grunde noch im letzten 
Bande feines Werkes, im „Neuen Reich“, wo ſich dieſe eingeborene Romantik gelegent- 
lich ſeltſam mit heraufdrängenden Stabreimerinnerungen halb der Edda, halb Wilhelm 
Jordans vermählt. Hinter dem formenden Geſtalter des Ganzen, der alle Einzelheiten 
jedes Bandes, alle Gedichte jeder Sammlung zu einer inneren Totalität zuſammenfaßt, 
ſteht der dionyſiſche Menſch des Klanges, dem aus der Größe des Wortes, aus ſeinem 
Hall und inneren Widerhall erſt die geſtaltende Leidenſchaft wächſt. „Glanz und Ruhm 
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fo erwacht unſre Welt“ — das iſt noch im „Teppich des Lebens“ Zarathuſtra-Muſik; für 
Augenblicke ſcheint es, als wolle hier die Romantik den Freund der Fluren Goethes 
ganz an ſich reißen. Aber es ſcheint nur ſo: George fühlt nur zu deutlich die Gefahr, die 
aus der Welt ſteigt, in der die Worte, und ſeien es die ſchönſten, ſich vor das bleibende 
Weſen ſtellen. In ſeiner Seele ſitzt ein tiefes Gefühl des Verbundenſeins mit dem trotz 
Eichendorff romantiſchſten Deutfhen — mit Jean Paul. Gerade um dieſer Verbunden 
heit willen aber wußte er ganz genau um die ungeheure Gefahr, die dem Deutſchen 
von eben dieſer Seite droht. Er liebte ihn, aber er mied den Weg in ſeine Welt des 
ſelbſtherrlich funkelnden Worts und des in ihm nur flüchtig und ohne wirkliche Ver- 
feſtigung eines Lebensmoments verlodernden Lebensrauſches. Der große Tragöde der 
Lyrik liebte den aufglühenden Prunk des ſchon von früherem Leben her beſtrahlten 
Wortes; aber er wußte, daß dieſer Prunk ſehr bald verſtaubte und verfiel. Er ſtieg auf 
in den Makartzeiten der Seele und wußte um das Glück des Faltenwurfs der Verſe: 
er hatte aber früh ſchon erkannt, daß die deutſche Welt das andere braucht. Das Geſetz 
nannte es Kleiſt; für George waren es wie für Goethe, „ſobald er mündig war“, die 
Griechen. „Hellas ewig unſre Liebe“ — das war nicht nur vom Ethiſchen her begriffener 
Gegenſatz gegen das Allzuchriſtliche wie bei Nietzſche; es war Bekenntnis des neben dem 
Weſen und für das Weſen zugleich Halt und Form Suchenden. Der Mann aus dem 
Weſten, der Frankreich einen großen Teil ſeines geiſtigen Bereichs verdankte, über deſſen 
Jugend die Römerbauten feiner rheiniſchen Heimat ſtanden, weiß wohl, daß der Raufch 
mit dem höchſten Gott eint, aber daß auch der Schmerz noch ſein Maß braucht. „Alles 
ſeid Ihr ſelbſt und drinnen“ das iſt die eine Seite des Vorgangs; auf der andern Seite 
aber ſteht das Gebilde und ſein Geſetz, ohne das es keine Wirklichkeit und vor allem keine 
bleibende Wirklichkeit gibt. Er ging das Leben ſuchen, wie alle, welche die Verpflichtung 
zum Wirklichen verſpürt haben; er erkannte, daß Leben für ſich allein vergänglich und 
der Zeit unterſtellt iſt, wofern nicht, der es ergreift, in dem Wort, mit dem er es faßt, 
ein Bleibendes jenfeits des flüchtigen Moments ſchafft und errichtet. Leben kennen und 
haben wir nur in der Form der Vergänglichkeit und Vergangenheit; nur eine Kunſt, 
eine Dichtung, die ſich aus Material jenſeits des Unmittelbaren aufbaut, vermag dieſer 
Vergangenheit Ewigkeit im Sinn des zeitlos Gültigen, Bleibenden zu geben. George 
wußte um die Relativität dieſer Ewigkeit; er hat ſelbſt über die bleibende Gültigkeit 
ſeines großen Vorbilds Goethe in den Zeitgedichen des Siebenten Ringes ein paar 
ſehr ſkeptiſche Wort gefunden. Er wußte aber zugleich, daß der wirkliche Bereich der 
Kunſt erſt da beginnt, wo die Worte neben der ausdrückenden Kraft des unmittelbaren 
etwas von der verewigenden Kraft des der Zeit Entrückten mitbekommen. Er ſah den 
Zwieſpalt feines Fahrhunderts, empfand ihn als Spiegel der eigenen Grundanlage — 
und ſah nach kurzem Taſten den Weg zu ſeiner endlichen Aufhebung. 

Die Geſchichte der wechſelnden dichteriſchen Beziehung zum Wort im deutſchen 
19. Jahrhundert muß noch geſchrieben werden. Sie wird das aufſchlußreichſte Kapitel 5 
unſrer Seelengeſchichte in dieſem Zeitraum werden. Der Weg von Hölderlin zu George 
iſt der Weg aus der letzten, ungewußten Sicherheit, der zugleich unmittelbaren und 
dichteriſchen Beziehung zum Wort, zur harten bewußten Zurückgewinnung des Ver— 
lorenen. Bei Hölderlin ift die Einheit fo ſtark, daß die in Wahrheit unerhörten Gebilde 
ſeiner ſpäten Zeit entſtehen können, in denen einmal das mit der Seele geſuchte Grie- 
chentum des Bleibenden ebenſo ſelbſtverſtändlich und frei aus dem Quell des unmittel- 
baren Inneren ſtieg wie das vergängliche Gefühl der ſuchenden Seele; bei George 
erringt ein Mann, indem er ſich abſeits vom Tag der Andern feine eigene unzerriebene 
Welt ſchafft, mit der Kraft, die ihm von ihr aus zuſtrömt, und mit der Sicherung ihrer 
ungeſtörten Dichtheit die Möglichkeit, das auf den Irrwegen des Jahrhunderts weiter 
und weiter Auseinandergegangene mit ebenſoviel menſchlicher wie dichteriſcher Energie 
wieder in eins zuſammenzuzwingen und damit dem Zwiſchenſpiel von Theſis und 
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Auntitheſts in einer wirklichen und damit auch für andere gültigen Syntheſe ein Ende 

zu bereiten. Indem er mit der intenfiven, bewußten Energie, die ſeiner Stirn die Form 

gegeben hatte, dem Gut, das ihm die Gnade ſchenkte, das Letzte abrang, fand er jene 
Löſung, die die verirrte Zeit bis dahin vergeblich geſucht hatte: 


Sie iſt nach willen nicht: iſt nicht für jede 
Gewohnte ſtunde, iſt kein ſchatz der gilde. 
Sie wird den vielen nie und nie durch rede 
Sie wird den ſeltnen ſelten im gebilde. 


Hätte er verſucht, ſie fordernd zu erzwingen, durch Theorie und Lehre, wie ſie die 
andern Strebungen der Oichtung ſeiner Zeit pflegten, ſo hätte er nie den Boden für 
die Zukunft bereiten, die Verbindung zum Vergangenen ſo abſchneiden können, wie 
er fie abgeſchnitten hat. Mit ihm endet die nachklaſſiſche und nachromantiſche Epoche: 
viel mehr als Nietzſche ſchafft er das neue Sprachgewiſſen, die neue Waage, auf der die 
Worte gewogen werden, bevor ſie Anſpruch erheben dürfen, in ein Stück Lebensver— 
ewigung in einem Stück Dichtung einzugehen. Mit George reißt die Nachwirkung von 
Klaſſik und Romantik her in gleicher Weiſe ab: Versformen und Reime, welche die Zeit 
von Heine bis Storm, von Brentano bis Arno Holz, von Goethe bis Hauptmann er— 
füllten, verlieren an ihm ihre Tragkraft, gleiten in die Nebenbereiche der jungen 
Amateure ab. Von Hölderlin her wächſt über Verſuche Platens, Hebbels, C. F. Meyers, 
Nietzſches ein neues Reich der Dauer für das Wort. Die helfenden Kräfte der Form 
treten zurück: wie Hölderlin einſt die Versmaße der Antike, die um ſeine Anfänge 
waren, mehr und mehr aufhob, und aus der Sprache ſelbſt jeweils eine neue, nun erſt 
wirklich lebensfähige, weil aus dem unmittelbaren Leben entſpringende und doch über 
ihm bleibende Form wachſen ließ, jo auch George. Der Nachklang der Jahrhundert- 
formen verweht: aus der Sprache ſelbſt und ihrer Verdichtung wächſt, anfangs nach 
franzöſiſchen Vorbildern, dann immer freier und zugleich immer germanifcher in nur 
eigener Bindung, die perſönliche Georgeſche Form, die zum Ausgangspunkt einer 
neuen lyriſchen Entwicklung wird, und zugleich eines neuen Sprach- und Lebens- 
gefühls. Von George kam das meiſte neuer Lyrik her; bald mehr von feiner romantiſch— 
klanglichen Grundanlage, an der ſich noch Gottfried Benn berauſcht hat, bald mehr 
von dem geſtrafften Willen zur ſprachlichen Gebundenheit, wie er etwa Georg Heym 
erfüllte. Die Vorkriegslyriker um Blaß und Werfel nahmen von ihm ihren Ausgang, 
und erſt mit Rilkes rhythmiſierter Weichheit lockerte ſich die Strenge, die einmal not- 
wendig war, um die neue Sprache und mit ihr neues Leben zu begründen. 


IV. 


Denn das bleibt beſtehen: daß die Wirkung Georges ſich nicht in ſeinem Werk 
erſchöpfte. In ihm ſtellte er ſein Denkmal in die Welt: an ihm wird vielleicht die Zeit 
am raſcheſten wieder vorübergehen, eben weil es bei allem Endgültigen nicht ein 
Sich-allein-Genügendes, ſondern ein Grundlegendes, einen neuen Boden ſchaffendes 
Werk im Sinne Klopſtocks war. Das eigentlich Entſcheidende war das Lebensvorbild, 
das er aufſtellte, indem er von ſich und von denen, die mit ihm ſein konnten, das Höchſte 
verlangte. Die Begabung, die er urſprünglich mitbekommen hatte, war nicht groß: er 
rang ihr ab, was nur der treueſte Knecht ihr abringen konnte. Seine perſönliche Sehn— 
ſucht ging nach Zielen, die er am reinſten vielleicht in feinen Swinburne- Übertragungen 
verwirklicht hat, wie denn überhaupt neben allem Franzöſiſchen in ihm ein merkwürdig 
ſtarker engliſcher Zug war. Er hielt ſich aber gegen ſich ſelber an die überperſönliche 
Notwendigkeit der Zeit, nicht an das perſönlich Weſentliche, ſondern an das überperſön— 
lich Allgemeine, das er früh ſchon als das in allem Entſcheidende erkannt hatte. Indem 
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er das gleiche von dem Kreis der Freunde forderte, beſſer noch als ſelbſtverſtändli 


daß, um Hans von Mardes’ ſchönes Wort abzuwandeln, das fertige Leben der andern 


* 


Lebensgrundlage auch bei ihnen vorausſetzte, ſchuf er in einer relativiſtiſch im An- 
weſentlichen zerflatternden Zeit die erſte Enklave von Menſchen, die wieder begriffen, 


1 


| 
17 
f 


mit Tüchtigkeit, Leiſtung, Bildung und allem Zubehör noch nicht einmal angefangen F 
war. Hier liegt feine für die Zeit entſcheidende Tat, und das Geheimnis ſeiner Weiter- 
wirkung. Von ſeinen Verſen gilt zum großen Teil das Wort, das er einmal von Goethe 


ſprach: i 
. . . daß an ihm dem ſtrahlenden ſchon viel 
Verblichen iſt, was ihr noch ewig nennt. 


Sein menſchliches Vorbild aber wird noch lange nachwirken müſſen, bis wieder einmal 


eine größere Welt des wirklich Wirklichen entſtehen wird. 


ERNST SAMHABER 


Die politifche Bedeutung | 


des Gran Chaco 


nne 


Die Schärfe, die der Streit Boliviens und Paraguays über das Gebiet zwiſchen 
den Flüſſen Pilcomayo und Paraguay, den ſogenannten Gran Chaco, angenommen 
hat, iſt vielfach in Europa unverſtändlich geblieben. Nicht nur, daß dieſes große Gebiet 
wirtſchaftlich ziemlich wertlos und faſt menſchenleer iſt: die beiden ſtreitenden Repu- 
bliken verfügen ſelbſt bei geringer Bevölkerungsdichte über ſehr weite, noch unerjchlof- 


ſene Ländereien, ſo daß von einem Bevölkerungsdruck noch auf lange Friſt nicht die 
Rede ſein kann. Um nun doch einen für europäiſche Vorſtellungen plauſiblen Grund für 
den Chacokonflikt zu finden, ſpricht man von geheimnisvollen Petroleumfunden, welche 


die Nordamerikaner gemacht haben ſollen und die letztlich der eigentliche Grund für 
das bolivianiſche Vorgehen fein ſollen. Nichts hat in den letzten Jahrzehnten die menſch⸗ 
liche Phantaſie mehr gereizt als dieſe neue Induſtrie mit den gewaltigen Milliarden- 
vermögen eines Rodefellers, mit der Möglichkeit, durch eine glückliche Sonde unermeß- - 
liche Reichtümer ohne viel Arbeit zu erſchließen, mit den techniſchen Möglichkeiten, die 
der Automobilinduſtrie und dem Luftverkehr erſt die Grundlage verſchafft haben. Nach 


allen ſicheren Nachrichten ſind die Petroleumfunde im Gran Chaco bisher gering und 


zum mindeſten bei der gegenwärtigen Marktlage für Erdöl, bei den gedrückten Preiſen 
und den großen Reſerven in verkehrsgünſtiger Lage unrentabel. Die Standard Oil 


ſoll ſchon ſeit Fahren die Schürfungen und die praktiſche Ausbeute eingeſtellt haben. 


Aber welche Bedeutung kommt denn dann noch dieſem Gebiete zu? 


i Der Kern des Chacokonfliktes liegt in der Politik und nicht in der Wirtſchaft. Es 
iſt nun deswegen ſo ſchwierig, ſeine Problemſtellung zu überblicken, weil die beteiligten 


Mächte nicht den politiſchen, ſondern ſtets den juriſtiſchen Standpunkt einnehmen und 
ſich nicht auf ihre Lebensintereſſen, ſondern auf ihr gutes Recht berufen. Einer der- 
f artigen Argumentation ſteht der Ausländer nicht nur hilflos gegenüber, weil er die 
ganze Tragweite der von beiden Seiten beigebrachten Dokumente und Argumente in 
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den ſeltenſten Fällen überblicken kann, wenn er keine beſondere Vorbildung und Sach— 
enntnis beſitzt, für ihn iſt der rechtliche Standpunkt auch gleichgültig. Er will nicht 


wiſſen, wer „Recht“ hat, ſondern warum ſich zwei der Raſſe, der Sprache, der Religion ES 


und ſelbſt der Geſchichte nach fo nahverwandte Nationen nicht friedlich über dieſe Frage 
einigen können, die ihm als gleichgültige Nebenſache erſcheint. Demgegenüber vertreten 
die Beteiligten die Auffaſſung, daß zunächſt die Rechtslage einwandfrei feſtſtehen müſſe, 
bevor man in politiſche Verhandlungen treten könne. 


Als die ſüdamerikaniſche Bevölkerung in gemeinſamer heroiſcher Anſtrengung 5 


die ſpaniſche Herrſchaft vor mehr als hundert Jahren abgeſchüttelt hatte, gründete ſie 
verſchiedene Republiken, die ſich an die alte Einteilung des Kolonialreiches in Vize— 
königtümer und Provinzen anlehnte, da dieſe in ſehr wohlüberlegter Weiſe auf die 
natürlichen Vorausſetzungen Rückſicht genommen hatte. Um alle Streitigkeiten aus- 
zuſchließen, wurde der Zuſtand des Jahres 1810, alſo vor der erſten Unabhängigkeits- 
erklärung zur Grundlage für die neuen Staaten gemacht nach der Formel des „uti 
possidetis“. Nun hatten aber die Spanier dieſes ungeheure Kolonialreich nur unvoll- 
kommen beherrſcht, und es gab weite Gebiete, in die ihre tatſächliche Gewalt nicht 
hineinreichte, und für die die Grenzziehungen nur allgemein gehalten und auch wechſelnd 
waren. Zu dieſen Gebieten gehört auch der Chaco. 

Die großen Hoffnungen, einmal vom La Plata aus direkt eine Verkehrsſtraße 
nach den reichen Silberbergwerken Perus zu erhalten, waren durch die Expeditionen 
Ayolas und Iralas als irrig erwieſen worden. Als dann im 18. Jahrhundert die Feſuiten 
aus ihren Miffionen von den Braſilianern vertrieben wurden und nach dem Weiten 


zogen, blieben fie immer noch am Oſtufer des Paraguay. So wurde die Grenze nach 


dem Vizekönigreich Peru nur unzulänglich geklärt. Bolivien als die Rechtsnachfolgerin 
des Alto Peru, „Hochperus“, behauptet, daß der Paraguay-Fluß nicht nur die „natür- 
liche“, ſondern auch die rechtliche Grenze ſei, während Paraguay die Grenze den Pil— 
comayo aufwärts bis zum Ende feiner Schiffbarkeit ſchieben möchte. Praktiſch liegt 
heute die Grenze des Machtbereichs beider Staaten etwa in der Witte, da die Linie der 


Grenzpoſten, heute die Front, vom Paraguay aus weit nach Weſten vorgetrieben iſt. 


Worin liegt nun die politiſche Bedeutung des Chaco? 


Paraguays eigentümliche Stellung ergibt ſich aus ſeiner Lage im Innern des 


ſüdamerikaniſchen Kontinents. Während alle ſüdamerikaniſchen Staaten feit der 
Erſchließung durch die Konquiſtadoren vom Meer und vom Außenhandel gelebt haben, 
verdankt Paraguay ſeine Entwicklung der Siedlung und der Seßhaftmachung der 
Indianer. Daraus folgt eine Schwäche und eine Stärke, wirtſchaftliche Rückſtändigkeit 
und politiſche Unabhängigkeit und Autarkie. Unangreifbar lag dieſes dünnbeſiedelte 
Land im Inneren (es hatte 1810 wohl nur 100000 Einwohner), und die Verſuche der 
Argentinier, es durch Waffengewalt zu unterwerfen, ſcheiterten an der Niederlage 
Belgranos. 1845 konnte es ſogar gegen den allmächtigen Diktator in Buenos Aires, 
Rofas, Krieg führen, als dieſer die Seeverbindung abſchnitt, und 1865 verfuchen, das 
Schickſal Uruguays gegen den Willen Braſiliens in entſcheidender Weiſe zu beein- 
fluſſen. Die Truppen Paraguays wurden aber gefchlagen, ſobald ſie in die offenen 
Küſtengebiete kamen, und dem gemeinſamen Vorgehen Braſiliens, Uruguays und 
Argentiniens war es auf die Dauer nicht gewachſen. Nach der fait reſtloſen Aufopferung 
aller waffenfähigen Männer mußte es 1872 den Frieden ſchließen, der ſeine politiſche 
Rolle am Atlantik beendet hat. Es hat aber von den nach dem Ozean orientierten und 
unter ſich uneinigen Mächten nichts zu fürchten. Das wird anders, ſobald aus dem 
Inneren ein anderer Binnenſtaat erwächſt. 

Das iſt Bolivien ſeiner Lage und ſeinem Weſen nach nicht geweſen. Bis zum 
Salpeterkrieg beſaß es eine ausreichende Küſte am Pazifik, wohin ſeine wichtigſten 
Reichtümer, die Bodenſchätze der Hochkordillere, verſchickt werden, und von wo es mit 
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europäiſchen Induſtrieartikeln und unentbehrlichen Lebensmitteln verſorgt wird. Durch 
den Sieg Chiles iſt es vom Meer abgeriegelt worden, und die Eiſenbahnen nach Antofa- 
gaſta und beſonders nach Arica bieten ſelbſt nach dem endgültigen Friedensvertrag vom 
20. Oktober 1904, der beſondere Sicherheiten für den Verkehr ſchuf, keinen Erſatz. 
Bolivien muß ſich völlig umſtellen. N 
Nur etwa zwei Drittel feines Gebietes liegen im Hochlande, einer etwa 2500 bis 
3500 Meter hohen Hochfläche, auf der ſich Berge bis zur Höhe von über 6800 Meter 
erheben (Illimani). In dieſem Teile wohnen aber etwa drei Fünftel feiner Bevölkerung, 
dort liegt die Hauptſtadt, dort liegen die militäriſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Zentren. Drei Fünftel der rund 1500000 Quadratkilometer, alſo rund dreimal ſo 
großen Republik wie Oeutſchland, liegen öſtlich der Kordilleren in einer durchſchnitt- 
lichen Höhe von 600 Meter über dem Meer, wo zwei Fünftel feiner drei Millionen- 
Bevölkerung lebten. x 
Daß diefe Gebiete überhaupt zu Bolivien gekommen find, beruht auf zwei Urfachen: 
einmal auf dem Irrtum des Vertrages von Tordeſillas, der auf Grund der Entſcheidung 
des Papſtes Alexander VI. die Grenzen zwiſchen dem ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Kolonialreich nicht mitten im Meer, ſondern quer durch Südamerika zog, und ſodann 
auf der geographiſchen Eigentümlichkeit, daß der Zugang über das hohe Gebirge immer 
noch einfacher iſt als quer über faſt den ganzen Kontinent vom Atlantik aus. Je mehr 
ſich die Verkehrsmöglichkeiten vom Oſten aus verbeſſern, deſto leichter müſſen dieſe 
Tieflandgebiete ſich von dem fo anders geſtalteten Hochlande loslöſen. Im Norden hat 
Braſilien feine Grenze, geſtützt auf die Verkehrs möglichkeiten des Amazonenſtromes, 
bis nahe an das Hochgebirge vorgetrieben, und auch Bolivien konnte ſich dieſem 
braſilianiſchen Vorgehen nicht ganz entziehen. Der Streit über das damals 
wegen feiner Kautſchukausbeute wertvolle Acregebiet wurde 1905 durch Verzicht 
Boliviens gegen eine finanzielle Entſchädigung durch Braſilien beendet. Es bleibt 
die Gefahr, daß die geſamten Tieflandgebiete verloren gehen, wenn fie nicht einen 
natürlichen Abfluß bekommen, der eine wirtſchaftliche Erſchließung ſpäterhin ermög- 
licht. Das muß einmal zum Beni, Madeira, Amazonas fein, wofür Braſilien auf 
Grund des Acrevertrages die Eiſenbahn bauen mußte, zum anderen zum Pilcomayp, 
Paraguay, Parana. 
Es handelt ſich insgeſamt um rund 900000 Quadratkilometer, alſo ein Gebiet 
von mehr als anderthalbfacher Größe des Deutfchen Reiches. Selbſt wenn dieſe 
Landſtrecken heute noch faſt menſchenleer ſind, ſo bergen ſie in ſich ungeheure 
Hoffnungen. Diefe brauchen ſich nicht in erſter Linie auf Schätze unter dem Boden 
zu beziehen. Sie können und werden einmal die breite landwirtſchaftliche Grund- 
lage für die Bevölkerung im Hochgebirge abgeben, wo eine intenſive Bodenbebauung 
wegen des Mangels an Regen, des ſteinigen Bodens und der Höhenlage nur in 
beſchränktem Umfange möglich iſt. Heute bereits dienen die weiten Weideflächen 
am Beni der Viehhaltung für das Hochland, allerdings nicht für die eigene Zucht, 
ſondern für die Erholung der Viehherden, die weit aus dem Süden aus Argen— 
tinien vorbeigetrieben werden. Auch das Amazonengebiet mit ſeiner übermäßigen 
Feuchtigkeit und Hitze wird ſich einmal ſtark auf die Landſtrecken am Gebirgshang 
ſtützen müſſen, wo auch ſubtropiſche Erzeugniſſe gedeihen können, ganz abgeſehen 
von der ſtrategiſchen Lage in der Flanke des niedrigen Sattels, der die beiden 
gewaltigen Flußſyſteme Südamerikas, das Amazonasbecken und das La-Plata- 
Spitem, voneinander nur in nichtiger Höhe trennt. Vorausſetzung für dieſe Ent— 
wicklung iſt die techniſche Verbeſſerung nicht nur des Verkehrs, ſondern auch der 
Landwirtſchaft, der Kältetechnik und der Haltbarmachung der Produkte und ſchließ⸗ 
lich eine ſtärkere Beſiedlung durch Europäer. Unter dem Eindruck der Weltwirtſchafts- 
kriſe, der Geldknappheit und der Rohſtoffüberfülle ſcheinen alle derartigen Gedanken 
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in die verehrten Lefer! 


Mit dem Übergang in den Verlag Bibliographiſches b AG. in 1 hat 
die „Deutſche Nundſchau“ auch ein neues Gewand erhalten, das ſicher Ihren 
Beifall finden wird. Von größerer Bedeutung aber iſt die innere Bereicherung 
ind Erweiterung der Monatsſchrift. Grundſätzliches hierüber finden Sie auf der 
ſten Seite des Januarheftes. Bitte leſen Sie, was Ihnen Herausgeber und 
erlag zu ſagen haben, und vertiefen Sie ſich in den Inhalt des Heftes mit ſeinen 
hlreichen Bilddarbietungen und der Kartenbeilage. Sie werden dann ohne 
jeitereg verſtehen, daß der Preis des Heftes, das im Einzelverkauf jetzt RM. 1.50 
f oftet, eine Erhöhung erfahren mußte. Für Jahresabonnenten I der Bezugs- 
preis ſtatt JJ 


Herausgeber und Verlag zweifeln nicht, das Sie ihre Bemühungen um eine 
weitere Vervollkommnung der „Deutſchen Rundſchau“ zu würdigen verſtehen 
2 ihr auch weiter die Treue bewahren werden. 


. Ende Dezember 1933 1 | 
. N Bibliographifches Inftitut AG. 
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an Wert verloren zu haben. Vergeſſen wir aber nicht, daß die Menſchheit ununter- 
brochen zunimmt, daß die bisherigen Aufnahmegebiete, vor allem die Vereinigten 

Staaten von Nordamerika, ſich vielleicht für dauernd verſchloſſen haben, daß ſelbſt in den 
atlantiſchen Staaten Braſiliens der freie Grund und Boden fo gut wie verſchwunden 
iſt, und daß die Technik ſehr ſchnell vorwärtsſchreitet. Die Pläne des Generals Kundt, 
die vor einiger Zeit durch die Preſſe gingen und die von einem phantaſtiſchen Sied- 
lungsprojekt im öſtlichen Peru handelten, zeigen, wie rege immer noch das Intereſſe 
an derartigem Siedlungsgebiet iſt. 

So ſieht die Lage für Bolivien aus. Setzt es der unaufhaltſamen wirtſchaftlichen 
Erſchließung des Chaco durch Paraguay nicht ein energiſches Halt entgegen, ſo beſteht 
die Gefahr, daß die politiſche Macht nach Aſuncion verlegt wird und damit die übrigen 
Gebiete abgeſchnürt werden. Bolivien hat an ſich ſchon mit Unruhe die politiſche Ent— 
wicklung des letzten Fahrhunderts beobachtet, durch die es etwa die Hälfte des Gebietes 
verloren hat, auf das es bei ſeiner Gründung den Anſpruch erhoben hat, insgeſamt 
1,5 Millionen Quadratkilometer, darunter ſeine geſamte Meeresküſte. Seine Kern— 
truppen find an eine Höhe von 3000 Meter gewöhnt und daher in den tiefen Rand- 
gebieten ziemlich kampfunfähig, was zu deren Verluſt geführt hat. Und dieſe Siege haben 
den Appetit der Nachbarn nur geſteigert. Der chileniſche Einfluß iſt in den Minengebieten 
im Süden ſehr ſtark, die Hauptſtadt ſelbſt liegt in der peruaniſchen Einflußſphäre, und 
im Tiefland drängten Paraguay, Braſilien und wiederum Peru bedenklich in die 
leeren Ländereien hinein. Es erſcheint faſt die Möglichkeit, daß dieſe Mächte ſich 
eines Tages einigen könnten, um Bolivien unter ſich aufzuteilen, und in kritiſchen 
Augenblicken iſt dieſer Gedanke ſogar ſchon in die Debatte geworfen worden. Mit 
doppelter Vorſicht muß daher Bolivien die allgemeine politiſche Entwicklung Süd— 
amerikas verfolgen. 

Bis 1928 beruhte ſeine Außenpolitik auf dem engen Zuſammengehen mit Peru, 
das ſich in erſter Linie gegen den gemeinſamen Feind aus dem Jahre 1879, gegen Chile, 
richtete. Mit der freundlichen Regelung des Tacna- Arica- Konfliktes ſchwand die Hoffnung, 
jemals wieder einen freien Ausweg zum Meer zu erhalten, wie er noch dem nord— 
amerikaniſchen Bevollmächtigten in Arica, dem General Perſhing, durch einen bolivia- 
niſchen Korridor zwiſchen den ſtreitenden Pazifikſtaaten vorgeſchwebt hatte. Bis dahin 
hatte ſich in Südamerika ein eigentümliches Kräfteverhältnis herausgebildet, das 
zwiſchen zwei Staatenſyſtemen das Gleichgewicht hielt. Getragen wurde dieſes durch 
den Gegenſatz zwiſchen Argentinien und Braſilien am Atlantiſchen und Chile und Peru 
am Pazifiſchen Ozean. Man darf das nicht mit europäiſchen Augen ſehen, von Allianzen 
und Ententen ſprechen, niemals wurde nach außen der innere Gegenfaß fo ſichtbar wie 
vor 1914 in Europa, immer blieb die gemeinſame Raſſe, Sprache, Religion und Ge— 
ſchichte als panamerikaniſcher Gedanke lebendig, obwohl auf den verſchiedenen Kon- 
greſſen, vor allem 1925 in Santiago de Chile, die Zuſammenſtöße manchmal bedroh— 
lichen Charakter mit nachfolgenden großen Beſtellungen in Kriegsbedarf annahmen. 
Braſilien mit ſeiner ungeheuren Fläche und ſeinen 40 Willionen Einwohnern erhebt 
den Anſpruch auf Vorherrſchaft am Atlantik mit ebenſoviel Recht wie Argentinien trotz 
ſeiner 11 Millionen Einwohner mit ſeinem blühenden Außenhandel und Wirtſchaft, die 
vielleicht einen Wert darſtellt, der dem vom ganzen übrigen Südamerika gleichkommt. 
Die Frage nach der Hegemonie iſt alſo entſcheidender als die beſtimmter wirtſchaftlicher 
oder territorialer Vorteile, und fie drückt ſich äußerlich in dem NRüſtungsſtand aus, den 
jede Macht als ihrer Bedeutung entſprechend glaubt fordern zu müſſen. Beide Gegen— 
ſätze, der argentiniſch-braſilianiſche wie der chileniſch-peruaniſche, haben an ſich nichts 
miteinander zu tun, aber nach dem Spruch: my neighbours neigbour ist my friend, 
liefen ſehr enge Fäden von Chile nach Braſilien und von Buenos Aires nach La Paz 
und Lima. 
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Frnſt Samhaber 


Damit waren die Fronten gegeben, und von ſelbſt mußte ſich Paraguay dem 
braſilianiſch-chileniſchen Syſtem anſchließen, ebenſo wie Kolumbien, während Uruguay 


aus alter Tradition ſich Argentinien näherte, alles nur aus Freundſchaft. Feſte wurden 


gefeiert, Militärmiſſionen getauſcht, Reden gehalten, wobei auch die Gegenſeite ſtets 
mit einigen liebenswürdigen Worten erwähnt wurde, aber dahinter ſtanden die harten 


politiſchen Realitäten, die bei einer Streitfrage ſich entladen konnten. Zündſtoff genug 


gab es bei den ungeklärten Grenzverhältniſſen, am gefährlichſten war die Lage in Arica. 


Deſto ſchwerwiegender war der Schlag, den Bolivien durch die friedliche Regelung ohne 
Berüdfichtigung feiner Intereſſen, wie der Bolivianer es empfand, auf ſeine Koſten, 


erhielt. 


Verſtümmelung Boliviens führen, dem zu widerſtehen es auf die Dauer keine Kräfte 
hatte. Bevor es dazu kam, wollten die damaligen Machthaber in La Paz, Präſident 


Siles zum mindeſten in der Chacofrage, wo er ſich auf juriſtiſche Rechte zu ſtützen 
glaubte, eine Klärung herbeiführen. Er griff im Chaco die vorgetriebenen Stellungen 
der Paraguqyer an. Gleichzeitig verſuchte er, einen radikalen Frontwechſel vorzuneh- 


Das Gleichgewicht der Mächte ſchien vorbei, die Verſöhnung konnte leicht zu einer 


Ne Zr 


men, das argentiniſch-peruaniſche Syſtem preiszugeben, um dafür von Chile volle 
Anterſtützung zu erhalten. Mit dieſer Hilfe konnte Bolivien den Konflikt „lokaliſieren“, 


d. h. jede Einmiſchung von außen abriegeln, und ſo hoffte es mit dem zahlenmäßig 


ſchwächeren Paraguay raſch fertig zu werden. Es handelte ſich alſo um einen wohl- 
erwogenen politiſchen Frontwechſel — und nicht um wilde Kriesgluſt des deutſchen 
Generals Kundt, wie damals die franzöſiſche und in ihrer Gefolgſchaft ein großer 
Teil der Weltpreſſe verkündete. Dieſer politiſche Schachzug ſcheiterte an der Weige- 


rung Chiles. 

Der damalige Präſident in Santiago, Ibanez, hat die Lage nicht fo klar überſehen, 
wohl weil die Bolivianer ihm nicht recht trauten und voreilig handelten, ohne ihn zu 
fragen, auch rückten ſie nicht mit der Sprache heraus, was ſie zu bieten bereit waren, 
dazu kamen die gefühlsmäßigen Bindungen, die gerade in der chileniſchen Armee aus 
den Erinnerungen an die Militärmiſſionen beſtehen, und ſchließlich ſetzte ſofort die 


energiſche Gegenwirkung aus dem Auslande her ein. Kurz vorher war der neuerwählte 


Präſident der USA. Hoover auf der Reife durch ganz Südamerika in Santiago geweſen 
und hatte ſehr bedeutende Kredite zum Aufbau der chileniſchen Wirtſchaft in Ausſicht 
geſtellt. Damit war die Durchführung des 6-Jahrplanes ſichergeſtellt, wenn nur Chile 
eine friedliche Politik treiben wollte. Sollte es das alles in Frage ſtellen und ſich gerade 
jetzt in eine abenteuerliche Politik einlaſſen, deren Ende nicht abzuſehen war, nachdem 
es die unſelige Taena-Arica-Frage ſo glücklich gelöſt hatte und mit feinem nördlichen 
Nachbarn zu einer dauernden Freundſchaft zu gelangen hoffte? So wich es dem Oruck 
aus, der von Waſhington und Genf aus auf Chile ausgeübt wurde, und ſchloß ſich dem 
Vorgehen der übrigen Mächte an, die eine „friedliche Beilegung“ des Chacokonfliktes 


anſtrebten. Die Enttäuſchung in La Paz war grenzenlos, Bolivien lehnte demonſtrativ 


die Mitwirkung eines Chilenen beim Schiedsgericht ab. 

Damit war aber die Chacofrage nicht gelöſt, beide Parteien zogen ſich auf den 
Rechtsſtandpunkt zurück und betrachteten das Vorhandenſein der feindlichen Truppen 
im Kampfgebiet als frevleriſche Völkerrechtsverletzung. Die wechſelnden Kämpfe find 
ja hinlänglich bekannt, die bolivianiſchen Truppen erlitten in dem ungewohnten Klima 
und bei der äußerſt ſchwierigen Verſorgung mit Munition, Proviant und vor allem 
Waſſer in der regenarmen Zeit einen böſen Rückſchlag. General Kundt übernahm wieder 
das Kommando, nachdem die Weltwirtſchaftskriſe den Präſidenten Siles und damit 
auch Kundt weggefegt hatte. Inzwiſchen verſchärfte der Konflikt ſich wiederum, bis 
Paraguay endgültig letztes Jahr an Bolivien den Krieg erklärte. Daß es dazu kommen 
konnte, iſt ein deutliches Anzeichen dafür, wie der nordamerikaniſche Einfluß in 
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Die politifche Bedeutung des Gran Chaco 


i Südamerika ſeit 1928 zurückgegangen iſt. Die Frage des Kreditentzuges wirkt nicht 


mehr, nachdem faſt alle ſüdamerikaniſchen Staaten ihre Zahlungen unter den Schlägen 
des Preisverfalls und Handelsſchwundes haben einſtellen müſſen. 

Es kann alſo keine Rede davon ſein, daß die Vereinigten Staaten Bolivien in 
dieſen Krieg hineingehetzt hätten, um nun in den eroberten Gebieten des Chaco 
große Geſchäfte in Petroleum zu machen, im Gegenteil, ſie haben alles getan, was 
irgend in ihrer Macht lag, um Bolivien von jedem bewaffneten Vorgehen zurüd- 
zuhalten, ganz wie der Völkerbund in Genf. Bolivien dürfte große Petroleumſchätze > 
haben, aber dieſe liegen vorwiegend am Oftabhange der Kordilleren und nicht im 
Chaco. Zu deren Ausbeutung gehört nicht ſo ſehr nordamerikaniſches Kapital wie 
ein reſtloſer wirtſchaftlicher Ausgleich mit Chile auf allen Gebieten. Damit würde 
dem Ol ein natürliches Abſatzgebiet in der reichen Salpeterwüſte eröffnet und ein 
fruchtbringender Austauſch mit den Erzeugniſſen der chileniſchen Landwirtſchaft der 
gemäßigten Zone und der gut entwickelten Induſtrie angebahnt. Geſtützt auf die 
chileniſche Freundſchaft könnte Bolivien allen Angriffen mit größter Ruhe entgegen- 
ſehen, da die wirklich gefährliche Kombination Braſilien-Argentinien ohne den dritten 
ABC Staat nie zuſtande käme. 

In der Tat hat Bolivien nach dem Sturz von Ibanez 1951 große Anſtrengungen 
gemacht, zu einer Neuordnung des Verhältniſſes mit Chile zu kommen. Chile ſoll ſich an 
der Erſchließung der Petroleumfelder und beſonders am Bau der Röhrenleitung nach 
dem Pazifik beteiligen, außerdem ſoll der Warenaustauſch weitgehend gefördert werden. 
Es war aber bisher ſchwer, die Stimmung vor allem der Armee, die ſtark nach Paraguay 
neigt, umzuſtimmen, vor allem da Chile ſich ſcheut, in einen offenen Konflikt mit Argen- 
tinien verwickelt zu werden, wenn es Bolivien gegenüber zu hohe Forderungen als 
Gegenpreis für feine Freundſchaft ſtellt. In den entſcheidenden Monaten 1952 brachte 
ein Umfchwung wieder das Militär in Santiago an die Macht, und Ibanez wurde, wenn 
auch nur vorübergehend, chileniſcher Botſchafter in Buenos Aires. Theoretiſch hat Chile 
die Möglichkeit, in aller Schärfe gegen Bolivien vorzugehen und die Republik in ihre 
geographiſchen Beſtandteile zu zerreißen und fo unter die Nachbarn aufzuteilen, 
wobei es ſelbſt den fetteſten Anteil bekäme. Andernfalls müßte es die bolivianiſchen 
Anſprüche auf den Chaco ſich zu eigen machen, denn eine Mittellöfung führt nur 
zur Fortſetzung der unſeligen Politik der gegenfeitigen Abriegelung und intern- 
ationaler Proteſte. Aber es iſt verſtändlich, daß unter dem Eindruck der allgemeinen 
Wirtſchaftsnot und der ungeklärten politiſchen Verhältniſſe im Inneren ſich Chile nicht 
zu einer klaren Politik entſchließen kann. Damit ſchleppt ſich aber auch der Chaco— 
konflikt weiter. Eine juriſtiſch einwandfreie Löſung iſt unmöglich, und die politiſchen 
Machtverhältniſſe werden durch die zögernde Haltung der intereſſierten Nachbarſtaaten 
weiter in der Schwebe gehalten. Der mutige Schritt Paraguays, durch Kriegs- 
erklärung ein offenes Eingreifen zu erzielen, iſt im Winde verweht, niemand will in 
Südamerika einen allgemeinen Krieg entfeſſeln wegen eines Gebietes, das trotz ſeiner 
großen Bedeutung für die beiden ſtreitenden Republiken für die übrigen Mächte 


ziemlich gleichgültig iſt. 
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Ein deutſcher Landsknecht 
in Südamerika 


Seit je iſt es deutſches Schickſal geweſen, daß Deutſche bei den großen Unter- 
nehmungen draußen in der Welt mitgearbeitet, gewagt und geblutet haben, ohne 
ſchließlich ihrer Heimat einen Anteil an den überſeeiſchen Gebieten ſichern zu können. 
Sie taten leider die Sache „um ihrer ſelbſt willen“. Schon im Zeitalter Karls V. be- 
teiligten ſich auch Deutſche an der Erſchließung des ſüdamerikaniſchen Kontinents. 
Bekannt ind die Unternehmungen der Fugger und Welſer. Faſt vergeſſen find hin 
gegen die Deutfchen, welche zur Erſchließung Südamerikas ſchon ganz in den Anfängen 
als Landsknechte, Hauptleute, Kapitäne beitrugen. Ein ergreifendes Dokument aus 
jener Zeit iſt die „Wahrhaftige Hiſtorie einer wunderbaren Schiffahrt, welche Ulrich 
Schmidel von Straubing von 1554 bis 1554 in America oder Neuewelt bei Braſilia 
oder Rio della Plata getan. Was er in dieſen neunzehn Fahren ausgeſtanden und was 
für ſeltſame wunderbare Länder und Leut er geſehen. Durch ermeldten Schmidel ſelbſt 

beſchrieben“, welche 1914 durch E. Hegaur (München, Georg Müller, Albert Langen) 
neu herausgegeben wurde. 

1515 hatte Juan Diaz de Solis den Rio de la Plata entdeckt und Sebaſtian Gaboto 
den Varand befahren. Das innere Argentinien wurde aber im weſentlichen von Peru 
aus erſchloſſen. Ulrich Schmidel, ein gebildeter Mann aus Straubing, beteiligte ſich als 
Landsknecht an einem Zug des Pedro de Mendoza nach dem Rio de la Plata, erlebte 
die erſte Gründung und Zerſtörung von Buenos Aires, fuhr den Parand und Paraguay 
hinauf und war dort Zeuge einer Fühlungnahme der Expedition mit den peruaniſchen 
Spaniern. Im Urwald erreichte ihn ein Brief aus Oeutſchland. Er ſchlug ſich zu einem 
braſilianiſchen Hafen durch, von wo er glücklich wieder die Heimat erreichte. Wir geben 
im folgenden einzelne Abſchnitte aus feiner Reiſebeſchreibung wieder, die heute noch 
für die geographiſche Forſchung wichtig iſt, da ſie ſehr ſorgfältig jede Begegnung mit 
den Indianerſtämmen und die Reiſewege feſtgehalten hat. 


* * 
N 


„Als ich erſtlich Anno 1534 von Antorff*) aus auf Hiſpanien zu meine Reif für- 
genommen, bin ich nach Verſcheinung von 14 Tagen zu Cadiz in Hiſpanien, dahin man 
480 Meil zu Meer rechnet, angelangt. Bei ernannter Stadt Cadiz ſeind geweſt 14 große 
Schiff mit allerlei Proviant und Notdurft wohl gerüſt und ſtaffiert, die haben ſollen 
fahren nach Rio della Plata in Amerika. Auch find allda geweſen 2500 Spanier und 
150 Hochdeutſche, Niederländer und Sachſen, ſamt dem Oberſten Hauptmann, Don 
Pedro de Mendoza, genannt. Unter dieſen 14 Schiffen hat eines zugehöret Herrn 
Sebaſtian Neudhart und Herrn Jakoben Welſer zu Nürnberg, welchen ihren Faktor 
Heinrich Peine mit Kaufmannſchaft nach Rio della Plata geſendet. Mit denſelben bin 
ich und andere Hochdeutſche und Niederländer, ungefährlich bis in die 80 Mann, wohl 
gerüſt mit Büchſen und Wehren nach Rio della Plata gefahren.“ 

„Von dannen ſind wir ausgeſchifft nach Rio della Plata und in ein ſüß fließend 
Waſſer gekommen, genannt Parana Waſſu, iſt weit an der Luden**), wie man das 


*) Antwerpen. 
) Mündung. 
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Wie die Stadt Buenos Aires von den Indianern belagert, geftürmt und ausgebrannt wird 
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Ein deutſcher Landsknecht in Südamerika 


Meer liegen läßt, und ift 42 Meil Wegs breit und ift von Rio Janeiro zu dieſem Waſſer 
115 Meil. Allda find wir zu einem Hafen kommen, der heißt S. Gabriel. Daſelbſt haben 
wir unſere Anker der 14 Schiff in bemeldtes fließend Waſſer Parana geworfen .. Seind 
alſo durch Gottes Segen in Rio della Plata ankommen Anno 1555.“ 


„Allda haben wir einen Indianiſchen Flecken gefunden, darinnen ungefähr 2000 
Mannsbild waren, welche man Zechuruas*) nennet; die haben anders nichts zu eſſen 
denn Fiſch und Fleiſch. Dieſe haben, als wir dahin kommen, mit ihren Weib und Kindern 
die Flucht geben und den Flecken verlaſſen. Dies Volk gehet nacket und bloß; allein die 
Weiber, die tragen ihre Scham bedeckt mit einem kleinen baum wollen Tüchlein, ſo 
ihnen vom Nabel bis auf die Knie gehen ...“ 


„An dieſem Ort haben wir eine Stadt gebaut, welche man genennet hat Buenos 
Aires, das iſt zu teutſch Gute Luft ... Desgleichen haben wir auf dieſem Land einen 
Flecken gefunden, darinnen auch Indianiſch Volk, die man Carendies nennet, wohnet, 
deren ungefähr 5000 Mann geweſt ſamt ihren Weibern und Kindern. Dieſe Carendies 
haben uns bei vierzehn Tagen lang täglich ihre Armut an Fiſchen und Fleiſch geteilet 
und ins Lager gebracht, und nur einen Tag, an welchem ſie gar nicht zu uns kommen 
find, ausgeſetzt ...“ N 


„Als wir nun wieder in unſer Lager kamen, teilte man das Volk von einander; 
was zum Krieg tauglich war oder zur Arbeit, darzu ward jedes gebraucht. Man bauete 
daſelbſt eine Stadt und einen erdenen Wall einen halben Spieß hoch darum und 
darinnen ein ſtark Haus für unſern Oberſten. Die Stadtmauer von Erden war drei 
Schuh breit, und was man heut baute, fiel morgen wieder ein; denn das Volk hatte 
nichts zu eſſen, litt ſehr große Armut und ſtarb vor Hunger ...“ 


„Es begab ſich, daß drei Spanier ein Roß entführten und dasſelbige heimlich aßen; 
und als man ſolches inne ward, wurden ſie gefangen und mit ſchwerer Pein derwegen 
gefragt. Als ſie nun ſolches bekannten, wurden ſie zum Galgen verurteilt und gehenkt. 
In derſelben Nacht geſellten ſich drei andere Spanier zuſammen, die ſind zu dieſen 
dreien Gehenkten zum Galgen kummen, haben ihnen die Schenkel vom Leib ab— 
gehaut und große Stücker Fleiſch aus ihnen geſchnitten, und trugen dieſelben zur 
Erſättigung ihres großen Hungers in ihr Loſament. Item hatte auch ein Spanier 
ſeinen Bruder, ſo in der Stadt Buenos Aires geſtorben war, aus übermäßigem 
Hunger geſſen ...“ 


„Nach dieſem allen blieben wir noch einen Monat lang in der Stadt Buenos Aires 
beieinander in ſehr großer Armut und warteten, bis man die Schiff zugerichtet hatte. 
Anterdeſſen Anno 1555 kamen die Indianer mit großer Macht und Gewalt über uns 
und unſre Stadt Buenos Aires bis in die 25000 Mann ſtark ... Dieſer aller Meinung 
und Intent war, uns alleſamt umzubringen und bis aufs Haupt zu erlegen. Aber Gott 
dem Allmächtigen ſei Lob, Preis und Ehr' geſagt, welcher den mehrern und größern 
Teil von uns erhalten; denn mit Hauptleuten, Fendrichen und anderm Kriegsvolk 
find auf unſerer Seiten über 30 Mann nicht umkommen ...“ 


*) Charrnas. 
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„Juan de Ayolas, unſer Leutenant, fuhr nach dieſem mit den 400 Mane di er ä 


bei ſich hatte, unter denen dann Pedro de Mendoza unſer oberſter Hauptmann auch 
war, auf den zugerüſteten Brigantinen und Boot das Waſſer Parana aufwärts, bis 
wir zu den Indianern kamen, welches nach zweien Monaten von unſerem Auszug von 
Buenos Aires gefchab, und 84 Meil von erſtgemeldter unſerer Stadt iſt ...“ 

„Von dannen fuhren wir aus ganze achtzehn Tag, daß wir kein Volk mehr fanden; 
nach dieſem trafen wir ein Waſſer, das einwärts gehet. In demſelben Land fanden wir 
ſehr viel Volks beieinander, die nennet man Macurendas; die haben anders nichts 
zu eſſen denn Fiſch und ein wenig Fleiſch; fie ſeind in die 18000 ſtreitbarer Mann ſtark. . 
And als wir bei ihnen vier Tag müßig ſtill lagen, funden wir am Land heraus liegen 
eine ſehr gewaltige große und ungeheure Schlangen, die war 25 Schuh lang und ſo dick 
als ein Mann, an der Farb ſchwarz und gelb geſprenkt; die erſchoſſen wir mit einer 
Büchſen. Als ſolches die Indianer ſahen, verwunderten ſie ſich ſehr ob dieſer Schlangen, 
da ſie ſelbſten zuvor keine ſo große geſehen hatten. Dieſe Schlang hat den Indianer, 
wie ſie anzeigten, ſehr großen Schaden getan; nämlich, wann ſie im Waſſer gebadet, 
jo hat die Schlang fie im Waſſer gefunden, ihren Schwanz um den Menſchen geſchlagen 
und unter das Waſſer gezogen, ihn hernach gefreſſen, daß ſie oftmals nicht gewußt, wo 
mancher Indianer hinkommen. Dieſe Schlangen habe ich ſelbſt der Länge und Dicke 
nach mit allem Fleiß abgemeſſen, daß ich es wohl weiß; die Indianer haben ſolche 
hernach gefchlachtet, heim zu Haus getragen, geſotten und gebraten und folgends 
geſſen ...“ 


„Nach dem mußten die Carios uns ein groß Haus bauen von Stein, Erden und 
Holz, damit, ob ſich etwan mit der Zeit begebe, daß ſie einen Aufruhr wider die Chriſten 
fürnehmen möchten, dieſelben eine Beſchützung hätten und ſich wider ſie wehren 
möchten. Dieſen Flecken und Stadt haben wir am Tag Noſtra Signora d' Aſumption“) 
Anno 1556 gewonnen, demſelben auch ſolchen Namen gegeben, wie er noch bis auf 
dieſe Stunde alſo genennet wird ...“ 


„Als ſolches der oberſte Hauptmann Alvaro inne wurde, durfte er ſich mit den 
andern zweien großen Schiffen nicht mehr aufs Waſſer wagen, ſonderlich weil ſie nicht 
ſehr gut waren; ließ fie derhalben zerbrechen und kam über Land nach Rio della Plata, 
bis er letzlich zu uns kam in die Stadt Noſtra Signora d' Aſuncion und bracht mit ſich 
von den vierhundert Mannen noch dreihundert. Die andern hundert aber waren vor 
Hunger und Krankheit geſtorben. Dieſer Hauptmann iſt acht Monat lang unterwegs 


geweſen und iſt von der Stadt Aſuncion bis zu dem Flecken oder Hafen Santa Catarina 
dreihundert Meil ...“ 


„Bei uns in Teutſchland hält man es für ein ſchädliches und giftiges Tier und nennet 
es ein Krokodil oder Bafilist, und mant ſagt, fo jemand dieſen Fiſch anſchau, daß ihn der 
Fiſch anglotzt, ſo muß er ohn alles Mittel ſterben — welches der Wahrheit nit ungemäß, 
da der Menſch ohne das ſterben muß und nichts Gewiſſers iſt. Weiter ſagt man, daß 
dieſer im Brunnen wächſt und gefunden wird und daß alsdann kein ander Mittel ſei, 
dieſen Fiſch umzubringen, als daß man ihm einen Spiegel zeigt und fürhält, daß er ſich 
ſelber darin ſehe, ſo muß er alsdann von ſeiner ſelbſt Greulichkeit anzuſehen von Stund 
an tot liegen. Solches aber von gemeldtem Fiſch iſt alles Fabel und nichts, denn ich 
hätt hundertmal ſterben müſſen, ſo es wahr wäre, da ich der Fiſch mehr denn in 3000 
gefangen und gegeſſen hab. Hätt derowegen von dieſem Fiſch nit ſo viel geſchrieben, 


) Aſuncioͤn, die heutige Hauptſtadt von Paraguay. 
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Ein deuticher landsknecht in südamerika 


wenn ich nit einen gewiſſen Grund hätte; denn ich hab ſeine Haut geſehen zu München 
in meines gnädigen Herrn Herzog Albrechten feiner Schießhütten, die er im Tier- 
garten hat ...“ 


„Die Schaf, ſo ſie Amida nennen, deren ſie zweierlei Sorten, heimiſche und wilde, 
haben, brauchen fie wie wir hieraußen die Roß zum Führen und Reiten, denn ich 
ſelbſten bin einmal auf dieſer Reif, als ich an einem Schenkel krank war, weiter dann 
vierzig Meil auf einem ſolchen Schaf geritten. So führet man in Peru die Güter darauf, 
eben wie bei uns mit den Saumroſſen ...“ 

„Von dannen zogen wir weiter und nahmen etliche von den Carcokies mit, uns den 
Weg zu weiſen; und als wir drei Tagreif’ von dieſem Flecken waren, liefen dieſelben 
wieder heimlich von uns. Doch vollendeten wir unſre Reif’ nichtsdeſtoweniger und 
kamen zu einem fließenden Waſſer, das heißt Machkaſies, welches anderthalb Meil 


breit iſt. Als wir dahin kamen, wußten wir keinen ſicheren Paß darüber, doch erdachten f 


wir einen Weg, dardurch wir möchten darüber kommen. Nämlich dergeſtalt: wir machten 
je zween und zween ein Flößlein von Holz und Reislein und fuhren darauf abwärts, 
bis wir auf die andere Seiten des Waſſers kamen. In ſolchem Hinüberfahren ertranten 
unſres Volkes vier Perſonen auf einem Flößlein. Von oftgedachter unſrer Stadt 
Noſtra Signora d' Aſuncion iſt über Land zu dieſem Flecken nach der Aſtronomen Rech- 
nung dreihundertzweiundſiebzig Meil Wegs ...“ 


„Von dannen zogen wir weiter und kamen zu einem Städtlein, S. Vincente 
genannt (liegt zwanzig Meil Wegs von dem erſtgenannten Flecken), welches den 13. Juli 
Anno 1553 geſchehen. Allda fand ich ein Portugaleſiſch Schiff, welches mit Zucker, 
Breſilholz und Baumwollen geladen war, wie es Peter Röſſel, des Erasmus Schetz 
von Antorff Faktor, an S. Vincente wohnhaft, eingeladen hatte, und dem Johan Hülfen 
in Liſſabon wohnhaft, fo auch des erſtgedachten Schetz Faktor iſt, zuſchickte ...“ 


„Alſo ſchifften wir aus der Port oder Meerhafen Spiritu Saneto und fuhren zween 
Monat lang aneinander auf dem Meer, daß wir nie kein Land ſahen, ſeithero wir von 
dem berührten Port Spiritu Sancto ausgefahren waren ...“ 


„Und bin ich alſo nach Verfließung von zwanzig Fahr durch ſonderbare Gnade und 
Schickung des Allmächtigen Gottes wiederum an dem Ort ankommen, darvon ich aus- 
gezogen; habe aber doch inzwiſchen in Durchreifung dieſer Indianiſchen Nationen nicht 
geringe Gefahr Leibes und Lebens, großen Hunger und Elend, Sorg und Angſt aus— 
geſtanden, inmaßen dieſe hiſtoriſche Erzählung genugſam ausweiſt. Sage aber doch 
dem Allmächtigen Gott Lob, Ehr' und Oank, der mir wiederum ſo glückich an den Ort, 
daraus ich vor zwanzig Jahren ausgezogen, geholfen hat.“ 
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Mutter Zachez 
| Ein Schaufpiel in fünf Akten von 


GOTTFRIED KOÖLWEL 
II. Akt 


Nebenzimmer im Gaſthaus zum „Schwarzen Bären“. Rechts und links je eine Tür. Hinten eine 
Wand: unten aus Holz, oben aus undurchſichtigem Glas. Eine große zweiflügelige Türe führt 
nach hinten in das Gaſtzimmer. Die undurchſichtigen, ſeitlichen Glaswände haben ſchiebbare, große 
Fenſter, fo daß man eine breite Sicht in das Gaſtzimmer ſchaffen kann. In der Mitte des Neben- 
zimmers ſteht eine aus zwei Tiſchen zuſammengeſetzte Tafel. Es iſt Abend. Die Lampen brennen. 


1. Szene 


Türe und Fenſter der Glaswand ſind geſchloſſen. Am unteren Ende der Tafel ſitzen 

die vier Sargträger: der Zwirngirgl, der Bäumlerſepp, der Lederertoni und 

der Glashanſl. Feder hat einen ſteinernen Literkrug vor ſich. — Am oberen Ende 

der Tafel ſitzt Andreas Wulf vor einem Glas Bier. Er blickt ſtumm vor ſich hin. Neben 

ihm ſteht ſeine Baſe, die Res. Alle andern Plätze an der Witte der Tafel ſind bereits 
leer. 


Res: Alles iſt ſchon lang fort. Und du hockſt noch immer da. (Sie ſchaut nach der Uhr.) 
's wird gleich halbe achte werdn. So lang hat auch noch kein Leichentrunk dauert. 

Lederertoni: Der Wulf mag nimmer heimgehn, Res. Dös ſiehſt. 

Res (zu Wulf): Über Nacht kannt doch auch nöt bleibn da. Und grad heut. (Sie deutet 
gegen das Gaſtzimmer.) Die habn doch a kleine Faſtnacht heut. Was denkt ſich 
denn da der Bärnwirt! In der Früh haſt dei Leni eingrabn und auf d' Nacht 
ſitzt noch vorm Bierkrug. 4 

Glashanfl: Laßt ihn, Res. Wenns ihm ſchmeckt, laßt ihn trinkn. Der Tod macht 
jedn traurig. 

Res (zu den Sargträgern): Ja, ihr müßts grad auch noch dreinredn. Hockts auch noch 
da, wie wenn der Wulf 's Geld auf der Gaß findet. 

Bäumlerſepp: Wirſt uns wohl die Zech nöt neidn, Res. 

Zwirngirgl (ernft): So was Schwers habn wir noch nöt übern Berg Gale 

Res: Ihr ſeids ja ſchuld an allem. Den Sarg niederſtelln mittn auf der Gaß. Sowas 
iſt doch auch noch nöt dagweſn. Nöt einmal ein Limonadflaſcherl ſoll er euch 
zahln, der Wulf. 's tot Wei einfach mittn am Weg ſtehn laſſn. 

Bäumlerſepp: Sei nur froh, Res, daß es fo abgangen iſt. 's hätt noch viel dümmer 
ausfalln können. 

Zwirngirgl l(ernſt): Du haft wohl noch nichts ghört von dem Sarg z' Feldberg drübn? 

Glashanſl: Oer alleweil hinter der Bodnftieg ſteht und nöt vom Platz will. 

Zwirngirgl: Er bleibt nöt im Freidhof. Er kehrt jedsmal wieder hinter die Boden— 
ſtieg zruck. Kein Betn, kein Ausſegnen, nichts hilft. 

Res: Fefus, Maria ... (zu den Sargträgern): Tuts doch nöt freveln. 

Bäumlerſepp: Es iſt die Wahrheit, was wir ſagn. 

Res (will Wulf bei der Hand nehmen): Gehn wir doch jetzt. Geh. Du kommſt ja ſonſt 
in die ſpät Nacht nei. 

Wulf (bleibt ſtumm und ſieht abſeits vor ſich hin). 

Glashanſl: Ich habs euch doch ſchon gſagt, Res. Laßt ihn! Ein Mannsbild darf man 
nöt fo benzn. Die Mannsbilder find wie Böck. 
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Res: Tuts ihm nur auch noch 's Gnack fteifn. Dann hockt er noch da auf d' Nacht | 
um zwölf, wenns da drauß d' Hexennacht habn. (Klagend): Mein Gott, und 


die arm Leni liegt im Freidhof drobn ... 


2. Szene 
Tobias Nickl, ein wohlhabender Bürgersſohn, tritt durch eine Seitentüre ein. Er 
iſt etwa zwanzig Jahre alt und ſtädtiſch gekleidet. Er ſtockt etwas, als er die Trauer- 
gäſte ſitzen ſieht. 

Tobias: Ach fo ... Dös hab ich nöt gwuſt, daß noch der Leichntrunk herin iſt. (Er 
will wieder gehen.) 

Bäumlerſepp: Bleib nur, Tobias. Der Wulf muß eh bald gehn. Die Res laßt ihm 

kei Ruh mehr. 

Res: Dös ſagns doch auch, Herr Nickl, daß ein Leichntrunk nöt bis auf d' Nacht um 
zwölfi dauern kann. 

Tobias: Ich ... ich weiß gar nichts. 

Res: So ... (Sie blickt ihn vorwurfsvoll an.) Aber von Ihnen weiß man allerhand. 

Tobias: Oho .. . (zu den Sargträgern): Habts ihr a dicke Luft da herin? 

Glashanſl: Dürft man ſchon bald die Tür aufmachn, Res, was? 

Res (energisch zu Wulf): Du gehſt jetzt heim, Vetter. Die Faſtnacht geht gleich an 
da drauß. 

Bäumlerſepp: Laßt ihn doch ein biſſl tanzn, Res. Einem Wittiber kann dös nöt 
ſchadn. 

Tobias (iſt inzwiſchen an ein Glasfenſter der Wand getreten und ſucht durch eine 
helle Stelle in das Gaſtzimmer hinauszuſpähen). 

SGlashanſl: Geh nur naus, Tobias. Sie iſt ſchon drauß. 

Res (abfällig auf Tobias blickend): Ja, ja. Dös weiß man ſchon, was die jungen 
Burſchn heutzutag im Kopf habn. 

Tobias (öffnet die Tür; bevor er in das Gaſtzimmer hinaustritt, nimmt er ſpaßhaft 
den Hut ab): Servus, Res. Du brauchſt dir wenigſtens kei Larvn mehr kaufn 
für d' Faſtnacht. Du haſt ſchon eine. (Ab durch die ſchmale Spalte der Tür.) 


3. Szene 


Res: Der meint ſchon grad, der ganze Markt ghört ihm. Weil alle Bauern in ſeim 
Vater ſei Schrann müſſn fahrn. Grad wie aus der Auslag raus lauft er umein- 
ander, der Giſchpl. 

Lederertoni: Dem ſei Geld wenn wir hättn, Res, dann könntn wir uns auch fo a 
ſchöns Klüftl kaufn. 

Nes (zu Wulf): Ob du jetzt gehſt, hab ich gſagt. Ich bleib jetzt nimmer länger da. (Da 
Wulf ſich nicht bewegt): Vetter! Gehn ſollſt jetzt. 

Bäumlerſepp: Er mag nöt. Dös ſiehſt doch. 

Glashanſl: Laßt ihn doch endlich einmal in Ruh. 

Res (zu den Sargträgern): Der muß, verſtandn? Eher geh ich nöt, bis er mitgeht. 
(Zu Wulf): Mußt du denn ins Maul von alle Leut kommen? Müſſn denn morgn 
alle Leut ſagn: der Wulfkramer iſt am Leichtag nimmer vom Vierkrügl weg- 
kommen. Müffn denn die Leut gar redn: du haft dir vor lauter Freud, daß dei 
Leni gſtorbn iſt, einen Rauſch antrunkn. Schaamſt du dich denn gar nöt? Weißt 
du denn gar nöt, was ſich ghört? Die Leni iſt doch ſchließlich mei Schweſter gweſn. 
And ich laß dös auf der Leni nöt ſitzn, daß du an ihrem Begräbnistag noch auf 
d' Nacht im Wirtshaus hockſt. — Heimgehſt jetzt! (Sie ſucht ihn energiſch am 
Armel zu packen.) 
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ulf (macht ſich los, ſteht aber im nächſten Augenblick von ſelber auf, greift nach e 
ſeinem Hut und geht, ohne ein Wort zu fagen, ab). 

x Res Gu den Sargträgern): Wär noch ſchöner, wenn ich nöt ſo ein Mannsbild zu der 
Tür nausbringet. (Ab.) 


7 


4. Szene 


Lederertoni: A reſche Schwaagerin hat der Wulf. Wenn ſei Leni, Gott hab fie 
ſelig, auch a ſolche gweſn ift, dann glaub ichs gern, daß er vor Freud nimmer 
ausm Wirtshaus naus will. : 

Glashanfl: Die Federn werdn ſchon hie und da gflogn fei, wie die Wulfkramerin 

0 noch glebt hat. Dös hats doch gſpannt, daß der Wulf die Frau Zachez gern ſieht. 

e epp: Die Augn kannſt halt nöt gut anhängen. Wenns halt wo hinſchia— 
geln. 8 

Glashanſl (rückt mit der Schulter, wie wenn er nach der Gaſtſtube zeigen wollte; 
dann): Dem Tobias ſticht die Rosl auch ein biſſl was in d' Augn. 

Zwirngirgl (der immer ſtill daſitzt, vor ſich hinſehend): Dös mit dem Sarg heut, 
ſo ſchwer .. . Dös bring ich nimmer ausm Kopf.. 


f 5. Szene 
Bärenwirt (kommt aus dem Gaſtzimmer herbei): No, Manner, habn wir ſchon 
zſammtrunkn? Einſchenkn kann ich nimmer, hat die Res gſagt. (Er ſieht auf die 
Ahr.) Iſt ja ſchon gleich achte auch. Morgn iſt auch wieder ein Tag, nöt wahr? 
(Er greift nach den leeren Krügen.) Es muß halt alles ein End habn auf der 
Welt. 's Leben wie 's Trinkn. Aber beſſer, nöt wahr, ein leerer Krug als ein 
Totentrügerl ... (Er hat die Krüge an ſich genommen.) Mei, jetzt iſt die Leni 
auch fort. 
Die Sargträger find inzwiſchen aufgeſtanden und greifen nach ihren Hüten. 
Bäumlerſepp: Ja, ja 
Lederertoni: Müſſn wir halt gehn, wenns nichts mehr gibt ... 
Bärenwirt: Gut Nacht beieinander ... Gut Nacht. 
Glashanſl: Ja, ja... Gut Nacht.. 15 
Bäumlerſepp: A Maß hätt er ja grad noch zahln können, der Wulf... Gut Nacht. 
Zwirngirgl: Ich glaub, ich trau mich gar nöt ſchlafn heut ... Alleweil ſpür ichs 
noch auf der Achſl ... 
Bärenwirt: Dös vergeht ſchon, Girgl. Schlaf nur. Gut Nacht. 
Zwirngirgl: Gut Nacht. 5 
Alle Sargträger ab, einer nach dem andern durch eine Seitentür. 
Bärenwirt (abräumend): Hockn tun die Sargträger, wie wenns Pech unter der 
Hofn hättn. (Ab mit den Krügen in das Gajtzimmer.) 


6. Szene 
In der Tür begegnet ihm Tobias Nickl. 

Bärenwirt (macht Platz, damit Tobias gut vorbeikann): Wollens ein biſſl ins 
Nebenzimmer, Herr Nickl? 

Tobias: Wenn Platz iſt ... 

Bärenwirt: Könnens ſchon raus. (Er ruft in das Gaſtzimmer): Rofl! Geh, räum 
noch gar ab da herauß. (Mit den Krügen ab ins Gaſtzimmer.) 

Rofl (kommt eilig herbei. Sie zieht die Dede vom Tiſch und lacht): Habn die die 
Deckn zugricht. Wie a Landkartn ſchauts aus. 

Tobias: Die find halt mit den Löffeln rumgfahrn drauf wie die Dampfſchiff auf 
der Donau. 
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mans wieder auseinanderziehn, die Tiſch. (Sie blickt neckiſch auf Tobias.) Daß 
man wieder einſchichtig ſitzn kann. (Sie breitet friſche Tücher über die leeren 
Tiſche.) 

Tobias (geht auf Roſl zu und ſucht ſie auf den Rücken zu klopfen): Du bleibſt ja nöt 
bei mir. 

Roſl (die Stühle anordnend): Ich hab doch ſoviel z' tun. Orauß ſoll ich fein. Herin 
ſoll ich fein. Herin ſoll ich fein. Drauß ſoll ich fein ... 

Bärenwirt (blickt zur Tür herein): Wollns ein Helles oder ein Dunkles, Herr Nickl? 

Tobias: Ein Helles, bitte. 

Bärenwirt ab. 


Tobias: Oa ſiehſt es. Schenkt ja dein Herr Vetter ein. Da kannſt du doch ein biſſerl 


bei mir bleibn. 

Rofl (ſchäkernd): Ich wüßt nöt, was ich da tät... 

Tobias: Oa ſchau her. (Er greift in die Taſche und will was herausziehen. Im ſelben 
Augenblick kommt der Bärenwirt mit dem Vier herein.) 

Tobias (wendet ſich raſch ans Fenſter, zieht den Vorhang etwas beiſeite und blickt 
hinaus): Finſter iſts aber heut ſchon ſtark. (Zum Bärenwirt): Da hats aber lang 
dauert mit dem Leichentrunk. 

Bärenwirt: Ja, ja. Bald wär der Leichentrunk mit der Faſtnacht zſammkommen. 


Draußen im Gaſtzimmer hört man laute Stimmen 


Bärenwirt (ſieht hinaus): Da kommen die erſten Maskera ſchon. (Er rückt das Bier 
1 iv zurecht.) Wohlbekomms! (Ab ins Gaſtzimmer, ſchließt die Türe hinter 
ich. 

Tobias (drückt an die Türe, ob ſie gut zu iſt): So, jetzt ſind wir allein. 

Rofl: Ih muß doch naus. Ich muß doch dem Herrn Vetter helfn. 

Tobias (vertritt ihr lachend den Weg). 

Rofl: Wenn aber doch die erſten Maskera ſchon da find! 

Tobias (greift wieder in die Taſche und zieht etwas heraus): Da, ſchau her, Rofl. 
(Er hält ihr die hohle Hand hin.) 

Roſl (erſtaunt): Was iſt denn dös? 

Tobias: Dös hab ich heut gfundn. Zufällig aufm Dachbodn. 

Rofl: Was ſoll denn dös fein? 

Tobias: A Puppn. Ganz unſcheinbar und braun, nöt? Wie ein alts Stückerl Holz 
faſt. Schaut nach gar nichts aus. Aber weißt, was da rauskommt? ... Wenns 
jetzt warm wird und wenn die Bäum draußn überall 's Blühn anfangen? 

Rofl: Ein Schmetterling, gelt? 

Tobias: So ein recht ſchöner ſolls halt werdn, der alles voll Farbn hat an den Flü— 
geln . . . (Er umfaßt Rofl, die ihm lautlos zuhört, plötzlich, zieht fie an ſich und 
will ſie küſſen.) 

Roſl (wehrt ſich leicht): Nöt ... (Sie blickt ängſtlich nach der Tür.) Wenn der Herr 
Vetter daherkommt ... Laß mich doch aus ... 

Tobias: Der kommt nöt. Der weiß doch auch, daß du achtzehn Jahr alt biſt. 

Rofl (ſucht ſich neuerdings zu befreien): Nein, ſag ich. Und ich mag jetzt nöt ... Aus- 
laſſn ſollſt mich ... (Sie befreit ſich; kaum iſt fie frei, fängt fie ſchelmiſch zu lachen 
an.) Jetzt iſt dir der Schmetterling doch auskommen, gelt? Ha, ha, ha, ha, ha! 
(Übermütig ab durch die Tür in das Gaſtzimmer.) 
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Rofl (zieht die zwei zu einer Tafel zuſammengeſtellten Tiſche auseinander): Muß 1 
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N 7. Szene 
Tobias Nickl ſtreift ſich über die Haare, bringt die Krawatte, die ihm aus der Weſte 
hängt, in Ordnung und trinkt dann aus ſeinem Bierglas. Während er einen tiefen 
Zug tut, tritt Andreas Wulf ein. Er hängt, ohne auf Tobias zu achten, ſeinen Hut 
an den Haken und ſetzt ſich worltos an den Tiſch. Tobias weiß im erſten Augenblick 
nicht, ob er etwas ſagen ſoll, aber dann wendet er ſich an die Türe zum Gaſtzimmer 

und öffnet leicht. 

Tobias: Feſſas, die Maskera find ſchon da ... (Ab in die Wirtsſtube.) 

Die Türe bleibt etwas offen, der Bärenwirt kommt herein. 

Bärenwirt: Herr Wulf? — Trinkn wir noch a Halbe? 

Wulf (nickt): Ich kann nöt ſchlafn heut. Ich muß noch was trinkn. 

Bärenwirt (tröſtend): Es vergeht ſchon wieder, Herr Wulf .. . Freilich, hart iſt dös 
ſchon, wenn einem in den beſtn Jahrn die Frau wegſtirbt ... War ja auch fo 
ein bravs Leut, die Leni... Ja, dös Lebn! (Er blickt, ſcheinbar beſorgt, auf Wulf, 
geht ab ins Gaſtzimmer und ſchließt die Türe wieder hinter ſich zu.) 

Wulf (ſitzt da, fährt ſich plötzlich über die Stirn, durch die Haare, und ſieht dann 
wieder vor ſich hin. Nach einer Weile): Franziska... Fran. zis . ka- 


8. Szene 
Plötzlich werden die beiden Flügeltüren aufgeriſſen, ſo daß man tief und breit in das 
anwachſende Maskentreiben in der Wirtsſtube hineinſehen kann. Ein Hanswurſt, der 
die Türen aufgeriſſen hat, ſteht auf der Schwelle. 


Hanswurſt: Platz müſſn wir habn. 
Auf die Türn! Auf die Türn! 
Heut wolln wir tanzn 
und d' Madeln verführn. 
Auf die Türn! Auf die Türn! 


Draußen im Gaſtzimmer ſieht man hoch erhoben den Seppl mit der Ziehharmonika 
ſitzen. Man hat ihm einen Stuhl auf den Tiſch geſtellt, jo daß er alles überragt. 
Tobias: Du biſt wohl Winiſter worn, Seppl! 
Seppl: Freilich, heut muß die Muſik regiern! (Er fängt an zu ſpielen und zu fingen, 
die Menge ſingt mit): 
Ja, d' Muſi, ja d' Muſi, 
die muß heut regiern, 
da kannſt mit deim Gſpuſi 
ein biſſerl flaniern. 
Da kannſt einmal rechtsum, 
und linksum kannſt a, 
grad ſchön iſt die Faſtnacht, 
halodrio — aa! 


Bärenwirt (bringt dem Wulf, der verſonnen ſeitlich ſitzen bleibt, das Bier): Heut 
iſt ſchon alles ganz naariſch da draußn ... Wie wenns der Teufl jetzt ſchon beim 
Zipfl hätt. (Ab in das Gaſtzimmer.) 

Während des Geſanges werden plötzlich die Fenſter der Glaswand zurückgeſchoben, 

ſo daß man eine noch größere Sicht in die Wirtsſtube hat. Im leeren Fenſterraum, 

über der Holzbrüſtung, erſcheint der Lederertoni, noch immer ſchwarz, im Leichen 
trägergewand. 

Lederertoni (nachdem der Geſang geendet hat): Jeſſas! Der Wulf iſt wieder da. 
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Bäumlerſepp lerſcheint neben dem Lederertoni): A Maß hättn wir ja grad noch 


zwungen, Herr Wulf. 

Glashanſl (wird neben den beiden andern ſichtbar): Habn wir uns ja fo plagn müſſn 
ut 

Wulf: Trinkts! 

Bäumlerſepp (ſehr freudig): Ich ſags ja. Der Herr Wulf. Der Herr Wulff iſt ein 
guater Mo. 

Lederertoni: Ein guater Mo. Wenn d' Res nöt dabei iſt. 

Glashanſl: Schad, daß der Zwirngirgl nimmer mitgangen iſt. Könnt er doch ſchlafn, 
wenn er ſich noch ein Maßerl unters Kopfkiſſen leget ... 

Lederertoni: Wirt! A Maß aufn Wulf ſein Nam! (Ab in die Menge.) 

Bäumlerſepp: Wirt! A Maß aufn Wulf ſein Nam! (Ab in die Menge.) 

Glashanſl: Wirt! A Maß aufn Wulf fein Nam! (Ab in die Menge.) 

Hanswurſt (dreht ſich ungebärdig, vom Lärm angeſteckt. Dabei tanzt er ins Neben- 
zimmer heraus. Er ſingt, während der Seppl ihn begleitet): 


Vom Lebn und vom Sterbn, 
vom Krug und vom Scherbn, 
kann gſungen heut wern. 


Grad ſchön iſts auf der Welt, 
doch ein Narr bleibſt ohne Geld, 
dös muß man oft hörn. i 


Biſt grad oder krumm, 
biſt gſcheid oder dumm, 
alls hört einmal auf! 


Alls fangt wieder an. 
Muſikant, drum fang an 
und ſpiel uns was auf! 


Seppl fängt an, einen Bayeriſchen im jähen Taktwechſel zu ſpielen. Die Menge 
beginnt zu tanzen. Der Tanz quillt, während der Hanswurſt den einen leeren Tiſch 
packt und ihn ſamt den Stühlen polternd zur ſeitlichen Tür hinauswirft, in das Neben- 
zimmer heraus, fo daß die beiden hintereinanderliegenden Räume eine einzige Tanz— 
fläche bilden. 

Wulf (ſitzt noch immer ſtumm vor feinem Bier und ſchaut in das Treiben). 

Tobias (mit Rofl vorbeitanzend): Jetzt hab ich den Schmetterling wieder. 

Roſl: Nöt fo feſt anfaſſn. Sonſt könnt der Glanz weggehn. (Sie ſchlägt mit den Armen 
übermütig wie mit Flügeln). 

Tobias: Die Flügel ſoll man ſo einem Schmetterling eigentlich ausreißen, daß er 
nimmer fortfliegn könnt. 

Roſl (lachend): Grauſamer! 

Inzwiſchen hat der Hanswurſt auch nach einer Tänzerin ausgegriffen und tanzt 
mit ihr an Wulf vorüber. Die Tänzerin iſt ein reizend angezogenes Bauernmädchen 
mit einer höchſt jungen, lachenden Maske. Sie läßt ſich, den Oberkörper zurückgebeugt, 
vom Hanswurſt wiegen und drehen. Dabei ſchaut ſie nach Wulf aus und fährt dieſem 

mit der Hand zärtlich unter das Kinn. 
Hanswurſt: Laß doch den traurigen Mann da ſitzen, 
ſonſt bringſt ihn gar noch ins Feuer und Schwitzn. 
's Feuer und Schwitzn, dös iſt nöt guat, 
wenn einer im ſchwarzn Kittel daſitzn tuat. 
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Mädchenmaske (ſchlägt den Hanswurſt ſchäkernd auf den Mund, dreht ſich noch 
. einmal mit ihm, entgleitet ihm plötzlich und fällt auf Wulf zu, dieſem gerade 
auf die Knie). 
Wulf (it erſchrocken, aber fein Schrecken geht, als er das lachende Maskengeſicht vor 
ſich ſieht, in ein leichtes Lächeln über): 
Hanswurſt: Schau nur, wie dös Madl kann fliegn, 
jetzt wills ſogar den Wittiber kriegn, 
Wittiber, Wittiber, gib fein acht, 
heut iſt die teufliſche Hexennacht! 
Hanswurſt (tollt weiter, greift nach einer anderen Tänzerin und dreht ſich in der 
Menge, die ſich wieder mehr in die Wirtsſtube zurückzieht und dort Platz nimmt, 
nachdem der Seppl den bayeriſchen Tanz beendet hat. Man hört Lärm und Lachen). 


9. Szene 


Mädchenmaske (zu Wulf): Du biſt aber traurig. 

Wulf: Was haſt denn du für a Stimm? 

Mädchenmaske (verſtellt die Stimme): Die kennſt du nöt. 

Wulf: Red gſcheit. 

Mädchenmaske (zeigt ihm das lachende Geſicht, dann neigt ſie ſich plötzlich an ſein 
Ohr und wiſpert ihm etwas zu). 

Wulf (ift plötzlich ernſt, er ſieht in die Wirtsſtube hinüber, ob ihn niemand beobachtet): 
Wo haſt denn dös Gwandl her? 

Mädchenmaske: Damals hätt ich dich ſchon kennen ſolln. 

Wulf: Aus deiner Madlzeit gar? 

Mädchenmaske: Du, ich habs nöt ausghaltn. Ich hab dich heut noch treffn müſſn. .. 
Drum hab ich mich vergwandt. Und die Larvn aufgſetzt. 

Wulf: Fran — zis — ka 

Franziska: Gelt, es kennt mich niemand. 

Wulf: Die Fenſter tätens uns einwerfn, wenn dös wer wüßt, daß du es biſt. 

Franziska: Es kanns ja niemand erfahrn. Ich tu mei Larvn nöt runter. 

Wulf: Setz dich lieber auf den Stuhl da nüber. (Er rückt ihr einen Stuhl zurecht.) 

Franziska (ſetzt ſich): Die reinſt Höll hab ich ſchon wieder durchgmacht heut. Haft es 
ghört, was der Wichl heut früh ſchon wieder für einen Rauſch gehabt hat? 

Wulf: Ich habs ſchon ghört. 's Kreuz will der dir abſchlagn, hat er gſagt. 

Franziska: Ich halt dös nimmer aus. Du. (Sie faßt ihn feſt am Arm.) 


10. Szene 
Durch die Seitentür, durch die der Hanswurſt vorher Tiſch und Stühle hinausgeworfen 
hat, kommt Michael Zachez herein. Er iſt im ſelben Gewand wie im erſten Akt. Er 
ſchaut vor ſich hin und fpudt aus, als er Wulf erblickt. Dann geht er durch die Flügel- 
türen in das Gaſtzimmer, wo er ſich unter die Menge miſcht. 


11. Szene 
Franziska und Wulf ſehen ihm nach. 
Franziska: Was der da will? 
Wulf: Er ſucht dich wohl. 
Franziska: Ich hab die Kinder gſagt, daß ich nach Feldberg nüber hab müſſn. Zu 
meiner Baſn. Sie ſollns dem Vater ſagn. Ich hol nur Schmalz und Eier, hab ich 
gſagt. Morgn in der Früh komm ich wieder. 
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Wulf: Morgn in der Früh? 

Franziska: Daß ich heut bei dir kann bleibn ... 

Wulf (ſieht vor ſich hin): D' Leni hat gar nöt weg wolln. Gar nöt. 

Franziska: Ob dös nöt bloß a Gſchicht war von dem Zwirngirgl? 

Wulf: Ich weiß nöt. Gſpaßig war dös ſchon. Ich muß alleweil drüber nachdenkn. 

Franziska (ſchweigt, dann drückt ſie Wulf plötzlich heimlich die a ſpringt auf 
und miſcht ſich in das Maskentreiben). 


12. Szene 


Wulf (ſtzt allein vor feinem Bier und wiſcht ſich über die Stirn, wie wenn er Schweiß 
ſpüren würde). 

Tobias (im Gaſtzimmer, reicht dem Seppl ein gefülltes Bierglas hinauf): Trink, 
Seppl! Wer ſpielt, muß auch trinkn. 

Seppl (trinkt das Glas faſt halb aus). 

Tobias: Flott haſt du ihn gſpielt, den Bayeriſchn. Den können die wenigſten mehr 
ſpielen wie du. 

Seppl: So was liegt mir, Tobias. Was bald ſo und bald anders geht. Dös Zug 
einander. Ich glaub, am beſtn tät mir gar ein Ungariſcher liegn. 

Tobias: Wie kommſt du denn gar noch auf die Ungariſchen, Seppl? 

Seppl: Was weißt denn du ... Du biſt grad gwachſn und dein Vater hat Geld wie 
Heu . . . Bei dir geht freilich alles ſchön im gleichn Takt weiter ... 

Tobias (zieht Roſl zu ſich): Da geh her Rofl. Der Seppl will mir a Predigt haltn, 
heut in der Faſtnacht. 

Seppl (unwillig, launiſch): Ach was! Dös Gred ... Laß mich! (Er fängt plötzlich 
wieder zu ſpielen an. Er ſpielt wieder einen Bayeriſchen im auffallenden Takt— 
wechſel. Schaufelſtiel — Schubkarrn. Dabei iſt er ſehr ernſt und verſonnen über 
feine Harmonika gebeugt und fpielt, während er manchmal nach Rofl heimlich 
ausblickt, wie wenn er in dieſem Spiel feinen Zwieſpalt ſpiegeln wollte.) 


15. Szene 
Die Menge fängt wieder zu tanzen an. Tobias will mit Rofl tanzen, aber Rofl iſt 
bereits vom Hanswurſt erfaßt worden und dreht ſich mit dieſem. Tobias greift 
nach der Mädchenmaske (Franziska) aus und tanzt mit dieſer. 
Hanswurſt: So bleibts auf der Welt 
und uns tuts nöt weh, 
die ſchön Madeln wern gheirat, 
und die ſchiachn bleibn ſteh. 
Roſl (tanzt lachend mit ihm vorüber). 
Tobias (zur Mädchenmaske): Wer du nur biſt. So ein ſchöns Madl. Und grad tanzn 
kannſt du. Wie ein Drahtiwaberl. (Er verſucht, ihr die Larve etwas zu lockern.) 
Franziska (die nur immer im ſtummen Spiel auf ſeine Fragen Antwort gibt, ſchlägt 
ihm auf die Hände). 
Tobias (verfucht es wieder, ihr die Larve zu lockern): Wer da dahinterſteckt? 
Franziska (ſchlägt ihm noch heftiger hinauf und entwindet ſich ihm. Scheinbar müde 
läßt ſie ſich auf dem Stuhl neben Wulf nieder). 
Tobias: Der tanzt ja nöt. Bei dem brauchſt nöt ſitzn bleibn. 
Franziska (macht ihm eine lange Naſe, zum Zeichen, daß er gehen ſolh. 
Tobias: A richtige Hex, was biſt du? 
Franziska (nickt). 
Tobias (ſieht ſich nach Roſl um und geht in die Wirtsſtube, wo noch immer alles tanzt). 
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14. Szene 


Franziska (zu Wulf): Ich bin fo ausglaffn — und bin doch fo traurig. 
Wulf (blickt lauernd umher). 
Franziska: Ich geh bald. 
Wulf: Wenn ich austrunkn hab. 
Franziska: Kommſt nach? 
Wulf (nickt und ſieht wieder lauernd um ſich, atmet ſchwül, ſchwer). 


15. Szene 


Die Tanzenden nen ins Nebenzimmer. Aus dem Haufen ſchält fih Michael Zach ez 
heraus und bleibt vor Wulf ſtehen, während die andern weitertanzen. 


Zachez: Ou biſt ein ſchöner Wittiber. Haft heut dein Weib eingrabn und ſitzt jetzt mit 
einem Maskera da.. 

Wulf: Dös wird dich wenig ſchiniern. 

Zachez: Die Weibsbilder ſtehn dir gut an, ſcheints. 

Wulf: Schau, daß du weiter kommſt. 

Zachez: Dös iſt ein Wirtshaus. Da kann ich ſtehn, wo ich mag. Und hinhockn kann 
ich mich auch, wo ich mag. (Er ſetzt ſich auf einen Stuhl an den Tiſch und wendet 
ſich an Franziksa): Was biſt denn du für a Ausgſtochene? Zu einem neubadnen 
Wittiber herſetzn, der wo noch nach ſeinem totn Weib ſchmeckt. 

Franziska (macht ſchweigend eine abfällige Geſte gegen ihn und wendet ſich ab). 

Wulf: Ich mag heut nöt mit dir ſtreitn. 

Zachez (ruft in die Wirtsſtube): Bärenwirt! Stell mir mein Bier da her. Grad da her. 
Auf den Tiſch. 

Bärenwirt (ohne Krug): Michl, du wirft doch heut nöt 's Streitn anfangen wolln? 

Zachez: Mein Bier ſollſt da herſtelln, hab ich gſagt. Alles andre geht dich nichts an 

Franziska (ſucht Wulf an der Hand zu faſſen und fortzuziehen). 

Zachez: Du Wetterhex, du damiſche! Preſſierts dir ſchon fo. Kannſt es nimmer er- 
wartn? Ausgſtochns Miſtveicherl, ausgſtochens! 

Inzwiſchen haben ſich, während der Wirt abgegangen iſt, verſchiedene Gäſte und 

Masken um den Tiſch geſtellt, um den Streit zwiſchen Zachez und Wulf zu verfolgen. 

Tobias (trägt den Seppl auf den Schultern herbei). 

Seppl: Da, glaub ich, muß ich auch einen Bayeriſchen ſpieln. 

An der Brüſtung der Holzwand erſcheinen die drei Sargträger. 

Bäumlerſepp: Feſſas, der Zachez! 

Lederertoni: Gott ſprach im Zorn ... 

Glashanſl: Oer Zachezmichl iſt nicht zur Arbeit geborn ... 

Zachez: Ja, ſchauts nur alle mit euere Gfrießer! (Er ſtößt ſich den Hut aus der Stirn, 
nach hinten.) Da ſitzt er, der ſchöne Wittiber und hat ſich einen Maskera zuglegt. 
— Die Larven ſoll man ihm runterreißn, dem Menſch. Die ſich zu ſo einem hin— 
hockt. 

Wulf (blickt den Zachez ſtarr und abwehrend an). 

Bärenwirt (kommt mit dem Krug herbei): So, da iſt dein Krug, Michl. Dös ſag ich 
dir: trinkn kannſt. Aber einen Unfrieden wennſt ſtifſt .. . dann lauft kein Tropfen 
mehr für dich aus der Piepn. (Zu Wulf): Regns Ihnen nöt auf! Zwegn dem! 
Den Krakeller kennt doch jeder Menſch. 

Wulf (ſteht noch immer ſtarr und ſtumm). 

Franziska (drückt ſich hinter ihm an die Wand, gegen die Tür). 
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Zachez (drohend zu Wulf): Geh nur her, wenn du dir trauſt. Du Miftgodi, b 5 227 
Bärenwirt: Herr Wulf! Laſſens Ihnen nöt auf d' Spitz treibn. (Zu Zachez): Und du 5 
haltſt das Maul jetzt, verſtandn?! (Er zeigt gegen die Seitentür): Sonſt zeig ich 
dir, wo der Zimmermann's Loch nausgmacht hat. 


16. Szene 


Während der Bärenwirt noch auf die Türe zeigt, geht die Tür auf und die Res ſteht 
erſtaunt auf der Schwelle. 

Res (eintretend): Ja — da biſt du, Vetter? Überall ſuchn wir dich. Wir habn ſchon 
gmeint, dir iſt was paſſiert. 

Zachez: Oer iſt ja froh, daß ihm ſein Weib verreckt iſt. 

Res (abfällig): Wie kommſt denn mit dem in Diskurs? 

Zachez (zu Res): Ja, ſchaun nur an, dein ſchön Schwager. (Er weiſt auf Franziska, die 
ſich immer mehr in den Hintergrund drückt, um gleich aus der Türe zu kommen.) 
Mit dem Maskera dort wollt er anbandeln. Heut, wo 's dei Schweſter eingrabn 
habn. EB 

Res (erregt): Die da? Wer iſt denn dös? (Sie vertritt Franziska den Weg): Tu dei 
Larvn runter! 1 

Franziska (hält die Larve feſt). 

Wulf (ſucht ſich ſchützend vor Franziska hinzuſtellen). 

Res (zu Franziska): Wenn du ein ehrliches Gſicht haſt, kannſt es doch herzeign. Dei 
Larvn ſollſt runter tun, hab ich gſagt. 

Wulf: Res! Laß den Maskera gehn. Der geht dich nichts an. Faſtnacht habn die. 

Zachez (ſteht höhnend und grinſend dabei). 

Res: Die braucht ſich doch nöt mit dir einlafjn? Die muß doch auch wiſſn, daß du 
Trauer haſt. 

Wulf: In der Faſtnacht kann jeder a Larvn aufſetzn, wie er will, Res. 

Res (drängend zu Franziska): Tu die Larvn runter! 

Franziska (will durch die Tür entwiſchen). 

Res (vertritt ihr gewaltfam den Weg und reißt ihr plötzlich die Larve ab). 

Ein großes Erſtaunen geht durch die Menge, als man Franziska Zachez erkennt. Fran- 

ziska ſucht das Geſicht mit beiden Händen zu verhüllen und will abermals fliehen. Da 

ergreift Michael Zach ez plötzlich wortlos den Krug und hebt ihn hoch zum Wurf. Wulf 

ſucht Franziska immer noch zu decken. 
Zachez: Saumenſch! (Er wirft den Krug nach ſeiner Frau.) 
Franziska (ift es geglückt, durch die Tür zu entfliehen). 
Der Krug fällt an den Pfoſten und zerſchellt. 


Wulf (drohend zu Zachez): Dich triff ich ein anderes Mal! (Ab, Franziska nach.) 
Zachez: Hin mußt ſein! 
Res (verzweifelt): Mein Gott! Die arm Leni wenn dös wüßt! 
Hanswurſt (drängt ſich tobend durch die Menge): 

Platz müſſn wir habn. 

Auf die Türn! Auf die Türn! 

Heut wolln wir tanzn 

und d' Madeln verführn! 

Auf die Türn! Auf die Türn! 

(Er dreht ſich im unſinnigen Kreiſel.) 
Bärenwirt: Hanswurſt! 
Vorhang 
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Zwiſchen Eberswalde und Frankfurt eilen die Züge der Reichsbahn durch das 
märkiſche Oderbruch. Durch „jene moraſtige Wüſtenei, wo zwiſchen Buſchwerk und 
Röhricht nur Wild und Sumpfvögel hauſten“. Heute verbindet ſich mit dem Oderbruch 
der Begriff der Qualitätsgarantie. Vor zweihundet Fahren jedoch war dieſe Bruch- 
landſchaft ſozuſagen eine Kurioſität: zur Faſtenzeit nach der Schneeſchmelze und zum 
Johannistag nach den Gewitterregen war das ganze Oderbruch verſchwunden, und die 
Sonne beſchien einen rieſigen Landſee. Aber auch wenn ſich das Waſſer verlaufen hatte, 
blieb der Kahn das wichtigere Verkehrsmittel gegenüber dem Wagen, wie die Vieh- 
zucht nur im Schatten der Fiſcherei ſtand; beſſer geſagt: die Viehmaſt. Wenn es 
nicht in Dr. Heinrich Berghaus köſtlichem Landbuch der Mark Brandenburg 
von 1856 ſtünde, vielleicht glaubte man es gar nicht, daß die Viehweide oft genug 
bis in die ſpäte Adventszeit ging, „die Fiſcher kauften nach Johanni, wenn ſich 
das Waſſer verlief, zehn Ochſen für die Koppel und trieben ſie Weihnachten als 
Maſtvieh nach Berlin“. 

Nun erſt die Fiſche. Mit den Quappen wußten die Leute nichts Beſſeres anzu— 
fangen, als ſich die fetteſten auszuſuchen, in ſchmale Streifen zu ſchneiden und getrocknet 
ſtatt Kien als Leuchtſpan zu nehmen. Mit den Hechten war es ſo arg, daß ſie jedermann 
mit der Hand greifen konnte und die Tonne eingeſalzener Hechte auf dem Markt in 
Wriezen nur noch zwei Taler koſtete. Und Krebſe aß kein Menſch mehr, mit der Bejtim- 
mung als Schweinefutter koſteten 6 Schock ſchöne, große Krebſe nur 6 Pfennige meiß— 
niſcher Währung. Von 1705 —07 wurden allein in Wriezen 2154 Tonnen Hechte um- 
geſetzt. Zweimal in der Woche gingen die Karawanen mit eingeſalzenen Hechten und 
ſonnengedörrten Aalen nach Berlin und die Oderbrucher Lachſe und Neunaugen gingen 
ſelbſt noch über Böhmen und Bayern hinaus bis nach Italien! Der Fiſchkeſſel war der 
wichtigſte Hausrat im Oderbruch: geſetzlich war feſtgelegt, daß im Todesfalle der 
Frau der Fiſchkeſſel unbefchadet aller ſonſtigen Erbteilung dem überlebenden Gatten 
verblieb. Das war das Fiſchzeitalter des Oderbruchs. 

Bevor der Organiſator Altpreußens, Friedrich Wilhelm J., ſich aufs Sterbebett 

legte, notierte er auf einem Koſtenanſchlag für die Koloniſation des Oderbruchs: „Für 
meinen Sohn Friedrich.“ Im Sommer 1746 reiſt der Sohn, Friedrich II., nach 
Oderberg. Er ſieht das Bruch und noch in Oderberg diktiert er den entſcheidenden Brief 
an die kurmärkiſche Kammer: „daß ſich hier Acker und Weiden für zehn neue Dörfer, 
das Dorf zu 300 Seelen gerechnet, gewinnen laffen möchten“. Und am 8. Juli 1747 
beſteigen die Kommiſſare des Königs: der kurmärkiſche Kammerdirektor Schmettau, 
der ſchon unter der väterlichen Regierung bewährte Waſſerbaumeiſter Haerlem aus 
Holland und der berühmte Mathematiker Leonhard Euler am Zelliner Fährhaus einen 
Oderkahn, um während einer zweitägigen Fahrt die nötigen Meſſungen und Berech- 
nungen anzuſtellen. Knappe ſechs Fahre ſpäter, am 21. Mai 1755, ſprach Friedrich der 
Große jenes bekannte Wort von der Provinz, die er im Frieden erobert habe. 

„Von der Nützlichkeit des Unternehmens konnten ſich die alten Fiſcher jedoch 
durchaus nicht überzeugen, die nun Wieſen und Kahn gegen Pflug und Wagen, womit 
ſie nicht umzugehen wußten, vertauſchen ſollten; ſie fürchteten, brodlos zu werden, 
und glaubten, daß das Waſſer von den ihnen angewieſenen Adern nicht abgehalten 
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werden könnte. Bei einigen ging der Mißmut und der Widerwille bis zur offenen Wider- 
ſetzlichkeit, ſo daß ſie durch ſtrenge Mittel zur Annahme der ihnen zugefallenen Ackerloſe 
angehalten werden mußten ...“ berichtet Berghaus“) und es iſt immerhin bezeich- 
nend, daß noch am 15. Juni 1752, alſo wenige Monate vor der Beendigung der Kanal- 
bauten, der Herrenmeiſter des Fohanniter-Ordens ſich bitter beim König beklagte, weil 
man auf dem Gebiete des Ordensamtes Weiden für Faſchinen geſchlagen habe. Der 
Widerſtand der Oderbrucher ging ſoweit, daß gegen verſchiedene Ortſchaften Waffen- 
gewalt aufgeboten werden mußte, nur damit die Fiſcher ihre Kähne zur Erdabfuhr 
bereitſtellten! Und in einer Petition beſchworen die Bewohner der alten Bruchdörfer 
den König „in größter De- und Wehmut alleruntertänigſt fußfälligſt als ein höchſt 
erſchrockenes und den letzten Streich befürchtendes Heer“, er möge ſich ihren „durchaus 
ohnfehlbar entſpringenden Untergang landesväterlich zu Herzen nehmen“. Worauf 
der König den „höchſt erſchrockenen“ Männern einen Brief ſchrieb, ſie möchten zunächſt 
die Wirkung abwarten und ſich melden, wenn ſie wirklich Schaden gelitten hätten. 
Siedeln war halt von jeher mit Hinderniſſen verknüpft. 

Dazu kamen die Schwierigkeiten mit dem anzuſiedelnden Menſchenmaterial. 
Die bevölkerungspolitiſche Bilanz zum Beiſpiel der Kurmark lag ſeit dem 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges mit erſchreckender Deutlichkeit vor: von 1618 
bis 1746 waren allein in der Kurmark nicht weniger als 1962 Bauernhöfe und 935 
Koſſätenſtellen verſchwunden. An Plänen zum Wiederaufbau mangelte es nicht, und 
zeitweilig ſchien es, als wollte der König alte Kriegsveteranen als Koloniſten anſetzen. 
Nun gehört es nicht zu den Aufgaben einer Skizze über die friderizianiſche Siedlungs- 
politik, die Mentalität Friedrichs des Großen zu ſezieren, aber es ſei immerhin als 
ſymptomatiſch vermerkt, wie der König nach einer Inſpektionsfahrt durch Pommern 
an den Kammerpräſidenten von Stettin ſchrieb: „daß die Leute hier zu Lande, wie er 
aus Augenſchein wiſſe, das Säen nicht verſtünden; ſie ſchmeißen das Korn nur ſo 
herein in das Land, ohne weiter etwas dabei zu tun“. Sicher eine jener Beobachtungen, 
die ſich ſchließlich zu der Bemerkung von der „uralten, pommerſchen Faulheit“ ver— 
dichteten und den Beſchluß heranreifen ließen, friſches Blut nach Preußen zu bringen. 
1747 ging die Adreſſe hinaus, die alle Heimatmüden einlud, nach Preußen zu 
kommen, und da nun die erſten Einwanderer ein Troß Pfälzer waren, die übrigens 
ſchon im Begriff ſtanden, nach Pennſylvanien zu gehen, aber den kürzeren Weg 
in die Kurmark vorzogen, ſo wurden im Volksmund aus allen ſpäter kommenden 
Rheinheſſen, Würtembergern, Mecklenburgern, Sachſen, Böhmen und Polen eben— 
falls „Pfälzer“. 

Nun hatte wohl der König die auffallende Angewohnheit, auf ſeinen Inſpektions— 
fahrten überall Waſſer zu trinken — nicht um feinen Durft zu löſchen, ſondern um das 
Trinkwaſſer feiner Bauern zu prüfen — aber jeden Einwanderer perſönlich examinieren, 
das konnte er nicht. So war es vorgekommen, daß man hier und da „geweſene Peru— 
quiars und Komödianten“ als Koloniſten angeſetzt hatte, die Weizen nicht vom Hafer 
unterſcheiden konnten, andere Tunichtguts beſtellten ihr Land nicht, ſondern zogen 
in den nächſten Wald, um ihn kahl zu ſchlagen und das Holz wegzuſchleppen, und die 
dritten verließen gar bei Nacht und Nebel die Koloniſtendörfer. Das alles waren 
nicht gerade Momente zur Erheiterung des königlichen Gemüts, wie andererſeits auch 
der Priegnitzer Adel ſchwer aneckte, als Friedrich II. erfuhr, daß man in der Priegnitz 
entgegen allen Zuſicherungen die Koloniſten zu Leibeigenen gemacht hatte. Und am 
6. Juni 1754 letztlich ging eine „ſtrikte Ordre“ an die Stettiner Kammer: „den auf Treu 
75 Glauben in das Land gekommenen, hier aber gedrückten Koloniſten“ Hilfe zu 

ringen. 


) Landbuch der Mark Brandenburg, III. Band, Seite 55 ff., Brandenburg 1856. 
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Sechs Wochen vor dem letzten Spatenſtich fahren die Vertreter der an die Oder 
grenzenden Rittergüter und Domänen durch das Portal des Königlichen Schloſſes zu 
Berlin. Nach den allwöchentlich einlaufenden Berichten des die Aufſicht führenden 


Oberſten Rebow gehen die Arbeiten im Bruch dem Ende entgegen; es iſt an der Zeit, 


Klarheit über den Siedlungsplan zu ſchaffen. Der König referiert ſelbſt, erläutert die 
ausgebreiteten Karten und Pläne, es werden ſeiner Rechnung nach 1252 Familien 
ſein, die man wird anſetzen können, und da ein Einſpruch der umſtehenden Herren 
gegen dieſe Ziffer nicht erfolgt, iſt der Vorſchlag zur Weiſung erhoben. 

Nach zuverläſſigen Überlieferungen wurden durch die Trockenlegung des Oder— 
bruchs gewonnen: 


Konigliches Lan]qkdddd N: 64100 Morgen 
Sidi d 10800 = 
Wlige- Gulden. 2.20: 24000 R 
Ritterliches Oxrdensland . . . ... . 54000 5 


132900 Morgen. 


Dabei berührt es nun eigentümlich, wie die Technik der Siedlung über die fri— 
derizianiſche Epoche im Grunde nie hinausgekommen iſt, mehr noch: die Zahl der 
Freijahre zum Beiſpiel, die den Siedler von 1755 der Notwendigkeit enthoben, ſofort 
an die Landſchaft den vereinbarten Zins von 5 Prozent zu zahlen und ihm dafür die 
Möglichkeit gaben, erſt einmal kräftig Wurzel zu ſchlagen, dieſe Einrichtung kann ſich 
nur angenehm abheben von vielen Syſtemen bisheriger Siedlung, die aus den Ko— 
loniſten Schuldknechte ihrer Finanzierungsinſtitute gemacht haben. Und wenn das 
Nachſtehende auch bereits von der Technik in die Okonomie hinüberweiſt, fo entwickelten 
ſich doch allen Kinderkrankheiten zum Trotz die Oderbrucher Koloniſtendörfer in letzt- 
lich aufſteigender Linie: nachdem das Bruch tapfer die Schrecken des Siebenjährigen 
und ruhig den Aderlaß der Befreiungskriege überſtanden hatte, und das wollte für eine 
junge Siedlung etwas heißen, koſtete 1850 die 10 Morgen-Siedlerſtelle 2500 blanke 
Taler und die 90 Morgen-Siedlerſtelle nicht weniger als 20000 Taler; ein Preis, der 
hundert Jahre ſpäter i in unſeren Tagen langſam ins Reich der Phantaſie zu entſchwin⸗ 
den beginnt. Aus in ihrer Aberproduktion erſtickten Fiſchern waren Bauern geworden, 
die leben und leben ließen: in einer alten Beurkundung fand ſich folgender Lohnſatz 
für einen Arbeitsmann zur Nübenernte: 3 Taler, 7 Silbergroſchen und 6 Pfennige 
als Entgelt für den abzuerntenden Morgen, dazu freie Wohnung, Feuerung, das 
Lagerſtroh und 8 Metzen Kartoffeln. 

Auch die Städte, die im Wehklagen anfänglich die Führung hatten, entwickelten 
ſich bald munter in der entfalteten Bruchlandſchaft, wie das Beiſpiel Wriezens am 
trefflichſten erweiſt. Gewiß hatte Wriezen den Fiſchhandel von und den Getreide— 
handel nach den alten Bruchdörfern eingebüßt, aber ſtatt deſſen war die Stadt nun— 
mehr zum Vorort des Oderbruches avanciert und der Vermittler aller mannigfaltigen 
und differenzierten Bedürfniſſe der aufſtrebenden Koloniſten geworden. Wie ſich im 
einzelnen die Hauptſtadt des Oderbruchs entwickelte, darüber gibt die folgende kleine 


Tabelle einigermaßen Auskunft: 
1740 1750 1800 1850 


o 2102 2470 3756 6112 
Wohne 7 27.20 326 327 420 515 
Wirtſchaftsgebäude .. 39 41 65 958 
Gewerbegebäude. . . . . . — — — 7 
Materialwarenhandlungen. . 3 3 7 16 
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Wenn das Städtchen nicht mehr vom Zuge der Zeit erfaßt wurde, dann „verdankt“ 7 
es dieſe Unbill feiner allzu großen Nähe zu Berlin: nicht 7½, ſondern 20 Meilen müßte 


Wriezen von Berlin entfernt ſein, um den Direkthandel des Oderbruchs mit der Reichs- 
hauptſtadt zu hemmen, bemerkt ſchon Dr. Berghaus in feinem Landbuch. 

Natürlich ging nicht alles gradlinig voran, der alte Buchholz zitiert in ſeiner 
„Geſchichte der Churmark Brandenburg“ den Brief eines geiſtlichen Herrn, der 
durch die neuen Bruchdörfer ſpazierte und daraufhin folgendes zu Papier brachte: 

„Bis jetzo iſt der Acker noch zu geil und treibet das Getreude gar zu ſtark ins 

Stroh und ſetzt noch keine recht völligen Körner in die Ahren. Doch beſſert ſichs 

von Jahr zu Jahr. In den erſten Jahren gab der Roggen faſt gar kein Mehl, 

ſondern lauter Kleye und die Gerſte taugte gar nicht zu Malz, weil es lauter 

Lagerkorn geweſen war. An Holz fehlete es den neüen Dörfern gar ſehr, ſonder— 

lich zu den Bauten; das müſſen fie aus anderen entlegenen Heiden herholen ... 

Die neuen Dörfer haben ſchon mehr als einmal bei durchgeriſſenen Deichen und 

erfolgten Aberſchwemmungen viel ausgeſtanden, fo daß man mit Kähnen die 

Einwohner retten oder ihnen doch, da ſie auf die Böden ihrer Häuſer geflüchtet, 

zu Hilfe kommen müßte ...“). 

Das ſoll alles richtig ſein und noch vieles andere dazu, es vermag aber dennoch keinen 
Schatten zu werfen auf die eine einzige Tatſache: daß eine Siedlung, die gerade ihre 
zweite Ernte in die Scheuern gefahren hatte, als die Stürme des Siebenjährigen 
Krieges losbrachen und trotz alledem in dieſem Sturm, der halb Preußen verwüſtete, 
feſtſtand, geſund ſein mußte bis ins innerſte Mark. 


W. FREIHERR VON GAYL 
- und heute 


Anſere Zeit hat ſich daran gewöhnt, die Siedlungstätigkeit der preußiſchen Könige, 
insbeſondere des Großen Friedrich, der neuzeitlichen Siedlungsarbeit als Vergleichs— 
maßſtab und als Muſter entgegenzuhalten. Ein Vergleich von Siedlungsleiſtungen 
durch Zahlengegenüberſtellung iſt irreführend, wenn die Leiſtungen unter völlig ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen getätigt ſind. Ob die Siedlung Friedrichs des Großen der 
Neuzeit als Muſter vorgehalten werden kann, bedarf beſonderer Darlegung. Vorweg 
iſt zu betonen, daß dieſe Frage in vielen Punkten, namentlich gegenüber der Entwick- 
lung im letzten Jahrfünft zu bejahen iſt. 

Die Verhältniſſe, unter denen Friedrich ſiedelte, waren völlig verſchieden von 
denen der Neuzeit. In der abſoluten Monarchie war die Organiſation denkbar einfach. 
Ein Kommiſſar, der Weiſungen, Land und Mittel in der Regel vom König unmittel- 
bar empfing, konnte im Rahmen feiner weitgehenden Befugniſſe feine Aufgabe ohne 
weſentliche Reibungen durchführen. Das Siedlungsland war königliches Eigentum, 
entweder Kulturland aus Domänenbeſitz oder leergewordenen Hufen oder durch Urbar— 
machung neugewonnenes Unland. Die Anforderungen an die Neureglung der öffent— 
lich-rechtlichen Verhältniſſe der Siedlungen waren, den Zeitverhältniſſen entſprechend, 
ſehr beſcheiden. Hinter allem, was geſchah, ſtand der ſtarke, lebendige Wille des großen 
Königs, der alle Hinderniſſe durch eine Entſcheidung zu überwinden vermochte. 

In den mehr als 100 Fahren, in denen nach Friedrich II. die Siedlung faſt ganz 
ruhte, hat ſich das Ausſehen des deutſchen Oſtens völlig verändert. Die abſolute war der 
konſtitutionellen Monarchie und zuletzt der Republik mit demokratiſch⸗ parlamentariſchen 


*) Buchholz, Geſchichte der Churmark Brandenburg. 
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Einrichtungen gewichen. Das Land ift im feſten Beſitz grundbuchmäßiger Eigentümer, 
von denen es erſt erworben werden muß. Der Domänenbeſitz iſt ſtark verringert. un- 
land, das mit verhältnismäßig geringem Aufwand an Kapital urbar gemacht werden 
kann, iſt nur noch an wenigen Stellen in größerm Ausmaß vorhanden. Die Agrar- 
und die Arbeitsverfaſſung haben ſich grundlegend verändert. Die Finanzierung der 
Siedlung hat ſich dem immer kapitaliſtiſcher gewordenen Wirtſchaftsſyſtem der Welt 
weitgehend anpaſſen müſſen. Die Anſprüche an Schulweſen, Wegenetz und gemein 
wirtſchaftliche Einrichtungen aller Art haben ſich mehr und mehr geſteigert. Die Welt 
iſt, ſozuſagen, inzwiſchen verteilt. Für die Siedlung muß heute mit großem Aufwand 
erſt ſo Raum geſchaffen werden, daß die Wirtſchaft und die geſchichtlich gewordenen 
Verhältniſſe der Umgebung möglichſt wenig beeinträchtigt werden. Kurzum, die Be- 
dingungen, unter denen geſiedelt werden muß, ſind völlig verändert gegenüber der 
Lage im Staate Friedrichs II. 

Und dennoch kann die neuzeitliche Siedlung im deutſch-preußiſchen Oſten ſich 
nach ihrem zahlenmäßigen Erfolg durchaus mit der des 18. Jahrhunderts meſſen. 
Über den Umfang der neuzeitlichen Siedlung herrſcht faſt in allen Kreiſen eine ftaunens- 
werte Unkenntnis der Tatſachen. Es iſt ein Zufall, daß der 46jährigen Regierungszeit 
des großen Friedrich genau der gleiche Zeitraum neuzeitlicher Siedlung von 1886 bis 
1932 gegenüberſteht. Es liegen gerade abgeſchloſſen die Ergebniſſe von 1886 bis 1932, 
alſo ebenfalls über 46 Jahre vor. 

Den 57475 Koloniſten Friedrichs II. ſtehen 100763 Siedler der Neuzeit gegenüber. 
Bei dieſen und den folgenden Zahlen, die für den Oſten Deutfchlands, faſt ausſchließlich 
für Preußen gelten, iſt nur die rein ländliche Siedlung, nicht die vorſtädtiſche und 
Randſiedlung berückſichtigt. 

Es wurden in den Fahren von 1886 bis 1919, alſo in der Vorkriegszeit geſchaffen: 

a) Von der Kgl. Anſiedlungskommiſſion in Poſen und Weſtpreußen 21784 Stellen 
mit 309475 ha Fläche. 

b) Von den Kgl. Generalkommiſſionen und provinziellen gemeinnützigen Gejell- 
ſchaften 21535 Stellen mit 238448 ha Fläche, 
das bedeutet die Neuſchaffung von 1755 neuen Dorfeinheiten mit einer Siedler- 
bevölkerung von rund 216600 Seelen. 

Von 1919 bis 1952, alſo in der Nachkriegszeit wurden 57444 Stellen auf 601000 ha 

ausgelegt, das find 2297 Dorfeinheiten mit 287200 Seelen. 
Zuſammen find in den 46 Fahren neuzeitlicher Siedlung, in denen Weltkrieg und 
Inflation die Arbeit faſt ein volles Jahrzehnt ſtillegten 100763 Stellen mit 1148923 ha 
geſchaffen, von denen rund 50 Prozent bauerliche Stellen über 5 ha Fläche, 25 Prozent 
Halbbauern — und Handwerker — und die reſtlichen 25 Prozent Landarbeiterſtellen 
find. Das find 4050 neue Dörfer mit ducchfchnittlich 285 ha Fläche und einer Anfiedler- 
bevölkerung von über einer halben Million Menſchen. Die nutzbare, beſiedelte Fläche 
(ohne Wege, Gewäſſer und Flächen in öffentlicher Hand) entſpricht ungefähr der Ge— 
ſamtgröße des Landes Mecklenburg-Schwerin (etwa nach Abzug der Waſſerflächen), 
fo daß man durch einen Blick auf die Karte einen Begriff von dem Umfang der neu- 
zeitlichen Siedlungsarbeit erhalten kann. Dieſes Ergebnis, das trotz ſchwieriger Ver— 
hältniſſe, Parlamentsmißwirtſchaft, Weltkrieg und Inflation erreicht worden iſt, dürfte 
zahlenmäßig den Vergleich mit der Siedlung Friedrichs II. durchaus aushalten. Dieſe 
Tatſache einmal feſtzuhalten iſt ein Gebot der Gerechtigkeit gegenüber den an der Arbeit 
beteiligt geweſenen Stellen. 

Es wäre reizvoll, auch den Geldaufwand beider Siedlungsabſchnitte feſtzuſtellen, 
auf einen gemeinſamen Nenner zu bringen und miteinander zu vergleichen. Für dieſes 
Beginnen liegen aber ſo wenig Unterlagen zur Zeit vor, daß auf einen Vergleich hier 
verzichtet werden muß. 
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Auf dem Gebiet der Siedlung entſcheidet aber nicht die erreichte Zahl, jondern 
der nachhaltige Erfolg über die Leiſtung. Siedlungen erfüllen nur dann ihren Zweck, 
wenn ſie lebensfähig ſind und einen dauernden Zuwachs an bäuerlichen Familien 
bringen und erhalten. Mit Recht ſpricht die Geſetzgebung unſerer Tage nicht mehr 
von Siedlung, fondern von der Neuſchaffung von Bauerntum. Dieſer Grundgedanke 
jeder geſunden Siedlungstätigkeit hat auch Bismarck vorgeſchwebt, als er die preußiſche 
Siedlung 1886 wieder aufnahm, und er ſtand allen denen lebendig vor der Seele, die 
mit Verantwortungsbewußtſein in der Neuzeit geſiedelt haben. Wer ſich dieſem Zweck 
feiner Arbeit im Gewiſſen verbunden fühlt, der muß feine Verantwortung auch betäti— 
gen und bewußt nur lebensfähige Siedlungen ſchaffen. Das hat Friedrich II., und das 
haben auch in der Neuzeit die Siedlungsträger in der Regel getan. Siedeln heißt, 
richtig verſtanden, für Jahrhunderte neue Werte ſchaffen und ſich dabei bewußt fein, 
daß Fehler in der Anlage in der Regel nicht wieder gutzumachen find. Erſt dem Zeit- 
alter des Weimarer Parteienſtaates war es vorbehalten, aus der Siedlung ein rein 
kapitaliſtiſches Geſchäft zu machen, an dem derjenige am meiſten verdienen ſollte, 
der den Weiſungen einer wenig ſachkundigen und verantwortungsbewußten Regierung, 
politiſch und wirtſchaftlich am willigſten folgte. Die Durchführung der Siedlung gehört 
in die Hand auf dauernde Tätigkeit eingeſtellter und gemeinnützig arbeitender Sied— 
lungsträger, nicht in die von Glücksrittern, welche Verdienen dick unterſtreichen. Die 
letzte Parteiregierung hat aber zahlreiche, weder erfahrene, noch leiſtungsfähige, noch 
verantwortungsbewußte Siedlungsunternehmer herangezogen und von oben her, oft 
gegen den Widerſtand der örtlichen Kulturbehörden, gefördert. Dieſe zeitweiſe Abkehr 
vom Geiſt friderizianiſcher Siedlung hat ſich mehrfach bitter gerächt. 

So ſind, weſentlich in den letzten 5 Jahren, ohne Rückſicht auf Lebensfähigkeit 
eine Anzahl von Siedlungen geſchaffen, die zu klein waren und den Bedürfniſſen ihrer 
Gegend nicht entſprachen. Sie find nach ſchematiſchen Weiſungen der Berliner Zentral- 
ſtellen errichtet und gewähren einer Familie keine volle Nahrung. Alle anderen etwa 
gemachten Fehler treten hinter dieſen ſchwerwiegenden Hauptfehler zurück. Ähnliches 
gilt vom Ausmaß, Ausführung und Aufwand der Bauten. 

Die unter dieſen Umftänden in der Öffentlichkeit lautgewordenen Befürchtungen 
find aber in ihrer Allgemeinheit übertrieben. Über das Gelingen von Siedlungen kann 
man erſt nach Ablauf einer längeren Zeitſpanne, früheſtens nach einem halben Jahrzehnt, 
urteilen. Auch die Siedler leben unter denkbar ungünſtigen landwirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſen. Die agrarpolitiſche Umſtellung des neuen Staates iſt erſt am Anfang ihres 
Wirkens. Ein endgültiges Urteil über die Lebensfähigkeit der neuzeitlichen Siedlungen 
wird erſt eine ſpätere Zeit abgeben können, wenn die neuen Maßnahmen ſich ausge— 
wirkt haben. Gelingt es aber, was wir alle hoffen, das Bauerntum unſeres Volks auf 
neue, beſſere Grundlagen zu ſtellen, ſo werden auch die Neubauernſtellen unſerer Zeit 
ſich in der Hauptſache als lebensfähig erweiſen. 

Zunächſt ift man zu jeder Zeit geneigt geweſen, die zeitgenöſſiſche Siedlung in 
Bauſch und Bogen zu verdammen. In einem Vortrag von 1910 ſagt Dr. Stumpfe, 
ein alter Vorkämpfer des Siedlungsgedankens: 

„Wunderbarerweiſe haben die Zeitgenoſſen Friedrichs des Großen ſich über ſeine 
Beſiedlungstätigkeit im großen und ganzen ſehr ungünſtig ausgeſprochen. Sie ſehen 
eben mehr ihre kleinen, aber den Nachbarn in die Augen ſpringenden Fehler, nicht 
a ihre außerordentliche, die Fehler überragende politiſche und wirtſchaftliche Be— 

eutung.“ 

Die Siedlungen Friedrichs beſtehen bis auf den heutigen Tag. Sie leiden unter 
der Ungunft der Zeiten, wie jedes Bauerndorf. Sie haben ſich eingefügt in ihre Um- 
gebung, und nur der Kenner weiß, daß ſie Neuſiedlungen waren. Es hat auch in ihnen 
viele Fehlſchläge, manche verſchuldete und unverſchuldete Not gegeben. Mancher 
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Siedler hat feine Stelle aufgegeben, mancher Untüchtige hat durch einen beſſern Wirt 
erſetzt werden müſſen. Es kommt aber nicht auf den Nutzen der Einzelnen, ſondern 
allein auf den der Geſamtheit an, der darin beſteht, daß einmal objektiv lebens 
fähig geſchaffene Stellen beſtehen, auf denen neue Familien aus Bauernblut ſich 
dauernd mit dem Boden verbinden und erhalten können. Dieſe Forderungen 
erfüllen die Gründungen Friedrichs II. Wir ſind zu der Hoffnung berechtigt, daß 
eine ſpätere Zeit ein ähnliches Urteil über die große Mehrheit der neuzeitlichen 
Siedlungen fällen kann. 8 

Der größte Teil der Siedlungen der ehemaligen Anſiedlungskommiſſion in Poſen 
und Weſtpreußen iſt uns verloren. Wir brauchen eine energiſche und vernünftige Fort— 
ſetzung des Anſiedlungswerks, ohne uns utopiſchen Plänen hinzugeben, denn die Sied— 
lung findet ihre Grenze in den natürlichen Verhältniſſen unſerer Oſtgebiete. Viel kann 
aber noch geſchaffen werden. Um fo betrüblicher iſt es, daß mit dem Jahr 1932 der Auf- 
ſtieg der Siedlungsergebniſſe ein Ende gefunden hat. Die Urſachen liegen in dem Ver— 
ſagen des Weimarer Syſtems gegenüber dieſer großen Aufgabe. Ihr Bürokratismus 
hatte ſich von Jahr zu Fahr hemmender entfaltet. Die Parlamente ſtörten durch un- 
fruchtbare und unſachliche Kritik. Die völlig verfehlt aufgebaute Oſthilfe ſchränkte die 
Landbeſchaffung ein und entzog dem Siedlungswerk Wittel. Im Rahmen dieſer kurzen 
Darlegungen können die ſeit über 10 Fahren gewordenen Verhältniſſe nicht näher 
geſchildert werden. Es ſteht die traurige Tatſache feſt, daß die Siedlung heute organi- 
ſatoriſch und wirtſchaftlich völlig feſtgefahren iſt und einer durchgreifenden Neuordnung 
bedarf. Der nationalſozialiſtiſche Staat hat eine ſchwere Erbſchaft übernommen und 
findet eine große Aufgabe im Rahmen ſeiner neuen Bauernpolitik vor, die zu löſen 
ihm leichter fein wird als früheren Regierungen. 

Bei dieſer Neuordnung iſt aber zu beachten, daß gerade die ländliche Siedlung 
keine Experimente vertragen kann. Sie hat Grundgeſetze, die nicht verletzt werden dürfen 
und die ſich im Wandel der Zeiten ſtets als richtig erwieſen haben. Von techniſchen 
Fragen ſoll hier abgeſehen werden. Betont ſoll aber werden, daß jede Zentraliſation 
und jeder Schematismus ausgeſchaltet werden müſſen. Die Entſcheidung muß da liegen, 
wo man ihre Vorausſetzungen an Ort und Stelle überſehen kann. Die entſcheidenden 
Perſönlichkeiten müſſen mit den politiſchen, kulturellen, geologiſchen, klimatiſchen, 
marktpolitiſchen und allgemein wirtſchaftlichen Verhältniſſen, ſowie der ſozialen Struk- 
tur der Gegend genau vertraut ſein. Jedes Lehrgeld geht hier auf Koſten der neuen 
Bauern! Der örtlichen Entſcheidungsbefugnis muß eine vertiefte Verantwortung 
entſprechen. Vor allen Dingen aber müſſen die Geſetze beachtet werden, welche uns die 
Natur bei der Neuſchaffung von Bauernſtellen vorſchreibt. Unfere Zeit der Technik 
muß wieder Ehrfurcht vor der Natur und ihren Bedingtheiten lernen. Siedeln iſt Rück- 
kehr zur und Einpaſſung in die Natur! 

Was bei der Siedlung von 1886 bis heute gefehlt hat und was ſie grundſätzlich von 
der Zeit Friedrichs des Großen unterſcheidet, das iſt das Wirken einer hinter ihr ſtehen⸗ 
den machtvollen Perſönlichkeit und ihr Erſatz durch eine Häufung von Behörden, 
Bürgerſchaften und Ausſchüſſen mit anonymer Verantwortung. 

Es wird Sache des neuen Staats fein, einfache, klare Formen der Organifation 
mit zweckmäßiger Verteilung von Befugnis und Verantwortung zu finden. Er hat den 
Grund und Boden und die Mittel für eine ſparſame, aber ausreichende Durchführung 
der Siedlung bereitzuſtellen. Sache der neuen Bauern bleibt es, ſich den neuen Grund 
und Boden zu verdienen, auszugeſtalten und zu verteidigen. Die grundſätzliche Neu- 
ordnung ſteht im erſten Anfang. Wir wollen ihr mit Vertrauen entgegenſehen, denn 
der neue Staat iſt nicht ein Staat der Mehrheitsbeſchlüſſe und Kompromiſſe, ſondern 
ein Staat der Perſönlichkeit und ihres Wirkens. 
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Lebendige Vergangenheit 


Aus Friedrichs des Großen Briefen 


An Luiſe Dorothea von Gotha. i Dahlen, 19. Februar 1765. 

Das Volk iſt auf die Dauer gerecht. Es ſchätzt jeden nach feinem Verdienſte ein. 
Bisweilen fällt es übereilte Urteile, aber die Zeit führt es immer wieder zur Wahrheit 
zurück. 


An Voltaire. 31. Oktober 1760. 


Ihr Eifer entflammt alſo gegen die Jeſuiten und gegen den Aberglauben. Sie 
tun wohl daran, den Irrtum zu bekämpfen; aber glauben Sie, daß die Welt ſich ändern 
wird? Oer menſchliche Geiſt iſt ſchwach; über drei Viertel der Welt find zur Knechtſchaft 
unter dem wahnwitzigſten Fanatismus beſtimmt. Die Furcht vor Teufel und Hölle 
hält fie in ihrem Bann, und fie verabſcheuen den Weiſen, der fie über ihren Wahn 
aufklären will. Die Maſſe unſerer Gattung iſt dumm und ſchlecht. Ich ſuche in ihr 
vergeblich das Ebenbild Gottes, das ihr nach der Verſicherung der Theologen auf- 
gedrückt ſein ſoll. Jeder Menſch hat etwas von einer Beſtie in ſich. Wenige verſtehen 
ſie zu feſſeln, die meiſten laſſen ihr die Zügel locker, wenn nicht die Geſetzesfurcht ſie 
im Zaume hält. 


An Luiſe Dorothea von Gotha. Freiberg, 12. März 1955. 

Der Untergang der Reiche iſt das Werk eines Augenblicks, und zu ihrem Fall 
genügt es bisweilen, daß ein Dummkopf in einem entſcheidenden Augenblick verſagt. 
Ich könnte noch in Erwägung der Grundgeſetze der Welt hinzufügen, daß eines von 
ihnen der Wechſel iſt. 


An Grumbkow. Remusberg, den 1. November 1737. 


Warum ſoll man keinen Krieg mit Frankreich führen können, etwa weil man 
Franzöſiſch ſpricht, gute Schriftſteller in dieſer Sprache lieſt und gebildete, geiſtreiche 
Franzoſen liebt? Einen ſolchen Gedanken könnte man wohl kaum vor vorurteilsloſen 
Leuten ausſprechen, ohne ſich lächerlich zu machen. Die Ehre wird ſtets die einzige 
Richtſchnur für mein Handeln fein, und keine Erwägung irgendwelcher Art könnte 
dieſe Anſicht ändern. 


An d' Alembert. 8. Januar 1770. 


Denken wir uns eine Monarchie mit zehn Millionen Einwohnern. Ziehen wir 
davon zuerſt ab die Bauern, Fabrikarbeiter, Handwerker und Soldaten, ſo bleiben etwa 
fünfzigtauſend Perſonen beiderlei Geſchlechts übrig. Ziehen wir davon ungefähr fünf— 
undzwanzigtauſend Frauen ab, ſo wird der Reft ſich aus dem Adel und dem beſſeren 
Bürgerſtand zuſammenſetzen. Prüfen wir, wieviele Geiſtesträge, Schwachköpfe, Ver— 
zagte und Wüſtlinge darunter ſind, und es wird ſich ergeben, daß in einer ſogenannten 
ziviliſierten Nation von etwa zehn Millionen Menſchen kaum tauſend Gebildete zu finden 
ſind, und was für ein Unterfchied unter dieſen in der Begabung! Nehmen Sie nun an, 
dieſe tauſend Philoſophen wären alle einer Meinung und vorurteilsfrei; wir werden ihre 
Lehren auf das Publikum wirken? Wenn acht Zehntel der Nation, für ihren Unterhalt ar- 
beitend, nicht leſen, wenn ein weiteres Zehntel aus Oberflächlichkeit, Liederlichkeit oder 
Stumpfſinn ſich damit nicht abgibt, fo folgt daraus, daß das bißchen Verſtand, deſſen 
unſer Geſchlecht fähig iſt, nur in dem kleinſten Bruchteil einer Nation vorhanden iſt, 
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die Börigen eh ſind, ſo daß der Wunderglauben bei der Maſſe ſtets 945 
Abergewicht behaupten wird. Auf Grund dieſer Erwägungen nehme ich an, daß 
Hi Leichtgläubigkeit, Aberglaube und die blöde Angſt ſchwacher Charaktere unter den 
NMenſchen immer überwiegen werden, die Zahl der Philoſophen zu allen Zeiten klein 
ſein wird und daß immer irgendein Aberglaube die Welt beherrſchen wird. 

Es iſt verlorene Mühe, ſie aufklären zu wollen, und oft ſogar gefährlich für die, 
die es verſuchen. Es muß uns genügen, ſelbſt weiſe zu ſein, wenn wir dazu imſtande 
ſind, die Maſſe aber dem Irrtum zu überlaſſen und ſie nur von Verbrechen, die die 
Geſellſchaftsordnung ſtören, abzuhalten. 


An Voltaire. Inſterburg, 27. Juli 1739, 
Lieber Freund. Endlich ſind wir nach einer Reiſe von drei Wochen in dieſem 
Lande angekommen, das mir das Nonplusultra der ziviliſierten Welt zu ſein ſcheint. 
Es iſt eine in Europa wenig bekannte Provinz, die jedoch bekannter zu ſein verdiente; 
denn ſie kann als eine Schöpfung meines Vaters angeſehen werden. 

Preußiſch-Litauen iſt reichlich dreißig deutſche Meilen lang und zwanzig breit, wird 
aber nach Samogitien zu ſchmäler. Zu Beginn unſeres Jahrhunderts wurde es durch die 
Peſt verheert, wobei mehr als dreihunderttauſen Menſchen durch Krankheit und Elend da- 
dahingerafft wurden. Der Hof wußte wenig von den Leiden des Volks und verſäumte es, 
dem reichen, fruchtbaren, ſtarkbevölkerten Lande, in dem alle Erwerbszweige blühten, 
zu helfen. Die Seuche raffte das Volk dahin, die Felder blieben unbeſtellt und wurden 
zur Wildnis. Auch der Viehſtand ſchwand dahin, kurz, unſere reichſte Provinz wurde 
zur ſchrecklichſten Einöde. 

Mittlerweile ſtarb Friedrich I. und wurde mit feiner erborgten eitlen Größe und 
dem Schaugepränge nichtiger Zeremonien begraben. 

Mein Vater, der ihm in der Regierung folgte, wurde von dem Unglück des Volkes 
gerührt. Er kam ſelbſt und ſah, wie furchtbar Seuche, Armut und die ſchmutzige Hab- 
ſucht der NMinifter das Land verheert hatten. Zwölf bis fünfzehn verödete Städte und 
vierhundert bis fünfhundert unbewohnte verfallene Dörfer waren das troſtloſe Bild, 
das ſich ſeinen Blicken darbot. Statt ſich hierdurch abſchrecken zu laſſen, beſchloß er, 
von Mitleid durchdrungen, den Menſchen wieder aufzuhelfen und ihnen durch Hebung 
von Handel und Gewerbe in dieſem zur Wüſte gewordenen Land wieder Wohlſtand 
zu verſchaffen. 

Seitdem hat der König keine Ausgabe geſcheut, ſeine ſegensreichen Pläne durch— 
zuführen. Er erließ zweckmäßige Verordnungen, baute wieder auf, was die Peſt 
verödet hatte, und ließ Tauſende von Familien aus allen Gegenden Europas kommen. 
Die Acker wurden urbar gemacht, das Land bevölkerte ſich wieder, der Handel blühte 
von neuem auf, und jetzt erfreut ſich das furchtbare Land eines größeren Wohlſtandes 
als je. 

Litauen hat mehr als eine halbe Million Einwohner, mehr Städte und Herden 
als früher; es iſt die wohlhabendſte und ertragreichſte Gegend Oeutſchlands. Und das 
alles verdankt man allein dem König, der nicht nur die Pläne ſelbſt entworfen, ſondern 
auch ihre Ausführung überwacht hat. Er hat weder Sorgen noch Mühen, weder Gold 
noch Verſprechungen und Belohnungen geſpart, um einer halben Million Menſchen 
eine ſichere und behagliche Exiſtenz zu verſchaffen; ihm allein verdanken fie ihr Wohl- 
ergehen und ihre Niederlaſſung. 


Aus Richard Feſter, Friedrich der Große. Briefe und Schriften. 
Biblivgraphifches Inſtitut AG., Leipzig 


43 


HANS STUBBE $ 
Dienft an der Pflanze - Dienft am Volk 


8 


Das außerordentlich ſchwierige Ernährungsproblem im Weltkriege, in dem 
Deutſchland darauf angewieſen war, im weſentlichen von den Erzeugniſſen der eigenen 
Scholle zu leben, hat uns gezeigt, wie wenig auch Länder mit hochentwickelter Land- 
wirtſchaft für einen derartigen Ausnahmezuſtand damals gerüſtet waren. Obwohl 
ſchon im erſten Kriegsjahr eine Beſchränkung des Verbrauchs wichtiger Lebensmittel 
begann, hat ſich eine im Verlauf des Krieges immer ernſtere Formen annehmende 
Unterernährung großer Teile des Volkes nicht verhindern laſſen. Die Urſachen dafür 


liegen in der ſchon lange vor dem Kriege einſetzenden Abhängigkeit in der Verſorgung 


mit pflanzlichen und tieriſchen Produkten vom Ausland und der plötzlichen Schließung 
der Grenzen nach Kriegsausbruch. Wir waren ſorglos genug, die Stimmen ſach— 
verſtändiger Männer zu überhören, die feit langem mit allem Nachdruck auf die Not- 
wendigkeit einer ſtarken, aus ſich ſelbſt lebensfähigen Landwirtſchaft hinwieſen, weil 
fie die Kataſtrophen, die uns bevorſtanden, ſchon frühzeitig erkannten. 

Es iſt hier nicht der Raum, zu erörtern, wie weit rein theoretiſch die autarke Lebens- 
führung eines Staates vornehmlich auf landwirtſchaftlichem Gebiete erwünſcht oder 
zweckmäßig iſt. Die Länder Europas ſind keine Inſeln, die berufen ſein könnten, in 
völliger Iſolierung ohne Beziehung zu ihren Nachbarn zu leben. Wirtſchaftspolitik iſt 
nicht zu trennen von der Außenpolitik eines Landes, und keine Macht der Welt kann auf 
die Dauer beſtehen, die nicht den rechten Weg findet zwiſchen den Maßnahmen, die den 
Beſtand und die Entwicklung des eigenen Wirtſchaftslebens ſichern, und den Erforder- 
niſſen der großen Politik. 

Uberblicken wir aber den Außenhandel des Oeutſchen Reiches in den vergangenen 
Jahren, fo läßt ſich feſtſtellen, daß der Export von Jahr zu Jahr geſunken iſt, teils weil 
die Kaufkraft geringer geworden iſt, teils weil die Tendenz, im eigenen Lande zu 
produzieren, ſich in den andern Staaten der Welt bereits in mehr oder weniger ſtarkem 
Maße durchgeſetzt hat. Das lehren wohl am deutlichſten die hohen Schutzzölle und 
Einfuhrverbote aller Art, die heute in faſt jedem Land der Welt beſtehen. Die Tendenz 
der praͤktiſchen Wirtſchaftspolitik geht alſo heute ohne Zweifel zur Autarkie, zur Er- 
zeugung im eigenen Lande. 

Für Deutfchland liegen die Verhältniſſe noch inſofern beſonders verwickelt, als 
die immer geringer werdende Ausfuhr nicht mehr dazu ausreicht, die Rohſtoffe zu 
bezahlen, die für einen geregelten Verlauf unferer großen Induſtrie unbedingt ein- 
geführt werden müſſen, ganz abgeſehen davon, daß aus dieſer Ausfuhr noch ein Teil 
der Schuldenverpflichtungen abgeftattet wurde. Es bleibt alſo unter dieſen Umftänden 
nur übrig, die Einfuhr der Produkte einzuſchränken oder ganz zu unterbinden, die 
a Ausnutzung neuer Arbeitsmethoden auch im eigenen Lande hergeſtellt werden 

önnen. 

Der Induſtrie eines Landes ſind hierbei verhältnismäßig enge Grenzen geſetzt. 
Zwar laſſen ſich Seide, Kautſchuk, Düngemittel und andere Rohſtoffe heute ſchon 
künſtlich herſtellen, aber der Schatz an Kohle und Mineralien läßt ſich bisher noch nicht 
willkürlich vergrößern, und ein Volk mit aufblühender Induſtrie wird in der Beſchaffung 
dieſer Rohſtoffe bei dem heutigen Stand der Technik auf die Gebiete größter und 
billigſter Herſtellung angewieſen ſein. 
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Ganz anders aber liegen die Verhältniſſe in der Landwirtſchaft. Die Möglichkeiten, 
durch ſyſtematiſche Verbeſſerung der Erträge unſerer Kulturpflanzen die eigene Er- 
zeugung zu ſteigern, ſind außerordentlich groß, da die höchſte Leiſtungsfähigkeit für 
viele Früchte noch keinesfalls erreicht iſt. 

Um dieſe Steigerung der Erträgniſſe zu erzielen, ſind ſeit langem zwei Wege 
beſchritten worden. So ſind einmal durch die Fortſchritte in der Ackerkultur und in 
der Düngerwirtſchaft, durch die Einführung ſorgfältig arbeitender Ackergeräte und 
-maſchinen Durchſchnittserträge erzielt worden, die weit über dem bisherigen Durch- 
ſchnitt liegen. Man darf die Bedeutung dieſer Entwicklung für das Aufblühen der 
deutſchen Landwirtſchaft nicht unterſchätzen. Bedeutend älter als dieſe Maßnahmen 
ſind aber die pflanzenzüchteriſchen Methoden der Ertragſteigerung, die lange Zeit 
hindurch unbewußt geübt wurden, und die erſt zu Beginn dieſes Jahrhunderts nach 
der Wiederentdeckung der Vererbungsgeſetze eine wiſſenſchaftlich geſicherte Baſis er- 
hielten. Pflanzenzüchtung im modernen Sinne heißt Schaffung neuer Sorten, die 
unter den gegebenen Amweltverhältniſſen ihre Erbanlagen zur vollen Entfaltung 
bringen. Auch heute noch werden bei der Erzeugung neuer leiſtungsfähiger Raſſen 
unſerer Kulturpflanzen verſchiedene Wege eingeſchlagen. Die erſte wohl ganz un— 
bewußt und heute nicht mehr ausgeübte züchteriſche Maßnahme, die wir kennen, iſt 
die Saatgutausleſe durch Werfen der Körner gegen den Wind, wobei die großen 
ſchweren Körner weiter fielen als die kleinen leichten, die damals für weniger wertvoll 
gehalten wurden. Dieſe Art der Ausleſe hat ſich Jahrhunderte hindurch gehalten. 
Erſt von der Mitte des vorigen Jahrhunderts ab begann man neue Wege einzuſchlagen. 
Der Auswahl der ſchwerſten Körner folgte eine Auswahl der beſten und ertragreichſten 
Pflanzen eines Feldes, die zuſammengeworfen zur Weiterzucht verwendet wurden. 
Dieſe als Maſſenausleſe bezeichnete Methode wurde aufgegeben, als man erkannte, 
daß z. B. ein Roggenfeld keine einheitliche Raſſe, ſondern ein Gemiſch vieler Raſſen 
iſt, daß alſo eine züchteriſche Verbeſſerung nur dann erreicht werden kann, wenn 
einzelne Pflanzen ausgeleſen und deren Nachkommenſchaften getrennt voneinander 
angebaut und geprüft werden. Dieſer Einzelausleſe mit Prüfung der Nachkommen— 
ſchaften, die heute noch nicht verbreitet iſt, verdankt die Welt die erſten wirklich be- 
deutenden Erfolge in der Tier- und Pflanzenzüchtung. Schon im 17. Jahrhundert 
wurden die Rennpferde Englands auf dieſe Weiſe gezüchtet, und unter Anwendung 
der Individualausleſe und der darauffolgenden Nachkommenſchaftsprüfung züchtete 
v. Lochow-Petkus am Ende des vorigen Jahrhunderts den weltberühmten „Petkuſer 
Roggen“, nachdem Okonomierat Dippe- Quedlinburg bereits in den achtziger Fahren 
des vergangenen Fahrhunderts als erſter mit ihr gearbeitet hatte. 

Einen neuen entſcheidenden Anſtoß aber erhielt die Züchtung, als im Jahre 1900 
die ſchon um 1865 von dem Auguſtinermönch Gregor Mendel gefundenen Geſetz— 
mäßigkeiten der Vererbung von den Botanikern C. Correns, H. de Vries und E. v. 
Tſchermak wiederentdeckt wurden. Auf dieſen Geſetzen fußt die weit verbreitete 
Kombinationszüchtung, in der Kreuzungen mit einem feſt umriſſenen Zuchtziel durch— 
geführt werden, um mehrere gute Eigenſchaften, die bisher in verſchiedenen Raſſen 
vorkamen, in einer neuen Raſſe zu vereinigen. 

Haben wir uns bisher kurz mit den Methoden vertraut gemacht, die in der Pflanzen- 
züchtung angewendet werden, ſo gilt es nun, zu unterſuchen, welche Probleme heute 
im Vordergrund ſtehen und welche Bedeutung eine zielbewußte Verbeſſerung unſerer 
Kulturpflanzen für die eigene Volkswirtſchaft hat. Die deutſche Pflanzenzüchtung hat 
bei der Löſung der Aufgabe, den größten Teil des Bedarfs an landwirtſchaftlichen 
Produkten im eigenen Lande zu erzeugen, verſchiedene Wege zu beſchreiten. 
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Im Fahre 1930 und 1931 wurden für die Einfuhr landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe 
rund drei Milliarden Mark pro Jahr ausgegeben. Für dieſe Summe wurden Erzeug- 
niſſe gekauft, die im eigenen Lande teils nicht in genügender Menge, teils in nicht 
ausreichender Qualität hergeſtellt wurden. Dieſe beiden Tatſachen zeichnen bereits 
das Ziel vor, das es bei der Züchtung zu erreichen gilt. Die Verbeſſerung der in Deutfch- 
land angebauten Kulturpflanzen wird einmal in der Züchtung auf höheren Ertrag, 
zum anderen in der Züchtung auf beſſere Beſchaffenheit beruhen. Dabei kann die 
Züchtung auf Ertrag wiederum auf zweierlei Weiſe erreicht werden. Einmal kann 
die Steigerung der pro Flächeneinheit erzielten Menge darauf beruhen, daß Formen 
gezüchtet werden, die auf Grund ihrer erblichen Veranlagung höhere Erträge hervor- 
bringen. Wir können uns z. B. eine Getreideſorte herſtellen, die zwar dieſelbe Zahl 
von Körnern pro Ahre enthält, aber größere und ſchwerere Körner mit hohem Kleber 
gehalt hat, oder eine Kartoffelſorte, die pro Staude dieſelbe Zahl von Knollen, aber 
größere und ſchwerere Knollen mit hohem Stärkegehalt trägt. Zum anderen iſt die 
Steigerung der Menge dadurch zu erreichen, daß neue Raſſen gezüchtet werden, die 
gegen beſtimmte paraſitäre Krankheiten, für welche die meiſten unſerer hochgezüchteten 
Kulturpflanzen ſehr empfänglich find, widerſtandsfähig bleiben und auf dieſe Weiſe 
den Ertrag mittelbar erhöhen. Die letztgenannte Art der Züchtung, die Reſiſtenzzüchtung, 
ſpielt in der modernen Pflanzenzüchtung aller Länder wohl die Hauptrolle, da jährlich 
ungeheure Mengen durch paraſitäre Krankheiten vernichtet und Unſummen zu ihrer 
Bekämpfung ausgegeben werden. N 

Zu den beiden Grundproblemen der Pflanzenzüchtung, Verbeſſerung von Menge 
und Beſchaffenheit, geſellt ſich noch ein Drittes, das heute wohl nur in großen Inſti-⸗ 
tuten, die mit ſtaatlicher Unterſtützung arbeiten, bearbeitet werden kann. Jede Art 
der Erzeugungsſteigerung birgt die Gefahr der Übererzeugung in ſich, und die Ent- 
wicklung der Landwirtſchaft in der Nachkriegszeit hat deutlich gelehrt, daß wir in 
einzelnen Betriebszweigen, z. B. im Brotgetreide- und im Zuckerrübenbau, zeitweiſe 
eine Erzeugung aufwieſen, die den Bedarf im Inland weit überſtieg. Daraus ergibt 
ſich die Notwendigkeit, den Anbau dieſer Früchte einzuſchränken und die hierdurch 
freiwerdenden Flächen mit Pflanzen zu beſetzen, an deren ſpezifiſchen Erzeugniſſen 
Bedarf vorhanden iſt. In Betracht ſind dabei einmal Kulturpflanzen zu ziehen, deren 
Züchtung infolge des ſtarken Wettbewerbs des Auslandes völlig vernachläſſigt wurde, 
weil die heute vorhandenen Raſſen an andere klimatiſche Bedingungen angepaßt find, 
oder ſogar Pflanzen, die bis jetzt niemals in Kultur genommen wurden, die aber 
Rohſtoffe enthalten, die bisher vom Ausland eingeführt wurden. 

Der Dienſt an der Pflanze, d. h. die Art und die Dringlichkeit der züchteriſchen 
Bearbeitung, richtet ſich nun im weſentlichen danach, welche Rohſtoffe fie liefert. 
Züchteriſche Maßnahmen haben alſo vor allem an den Pflanzen einzuſetzen, deren 
Produkte in großem Umfang vom Ausland eingeführt werden. Sie werden dann 
ſichtbar Dienſt am Volke tun. 
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III. 


Für die deutſche Landwirtſchaft hat die Pflanzenzüchtung zwei Aufgaben an 
erſter Stelle zu löſen: die Schaffung neuer Eiweißfuttermittel und die Züchtung von 
Fettpflanzen, die einen rentablen Anbau gewährleiſten. Beide Erzeugniſſe ſind bisher 
vom Ausland in großer Menge eingeführt worden. Deutſchland hat in den letzten 
Jahren jährlich für etwa 250 Millionen Mark Eiweißfuttermittel eingeführt. Das 
Problem der Eiweißbeſchaffung iſt heute praktiſch gelöſt durch die Arbeiten des Raifer- 
Wilhelm-Inſtitutes in Müncheberg. Es gelang dort vor einigen Jahren, aus ver- 
ſchiedenen Lupinenarten, die von Natur aus bitter und giftig find, neue Raffen zu 
züchten, die den Bitterſtoff nicht mehr enthalten und die von allen Tieren gern 
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:effen werden. Dieſe alkaloidfreien Lupinen find in den letzten Jahren ſtark vermehrt 
vorden, fie werden vorausſichtlich im nächſten Fahr in großen Mengen in den Handel 
kommen. Der volkswirtſchaftliche Nutzen einer ſolchen Züchtung iſt wohl aus dem 

oben Geſagten ohne weiteres erſichtlich. Darüber hinaus wird die alkaloidfreie Lupine 
dazu beitragen, die bäuerlichen Wirtſchaften, die ja in erſter Linie der Volkswirtſchaft 

tieriſche Produkte liefern, auf eine weit höhere Stufe der Erzeugung zu ſtellen, als 
dies bisher der Fall war. Auch diejenigen Wirtſchaften, die über leichte Böden ver- 


fügen, können alkaloidfreie Lupinen anbauen, ihren Viehbeſtand vermehren und durch die 


erhöhte Oüngerproduktion auch eine Steigerung der Erträge anderer Früchte erzielen. 

Auch die zweite für die Landwirtſchaft außerordentlich wichtige Frage der Fett- 
herſtellung im Inland wird ſich vorausſichtlich mit Hilfe beſtimmter Leguminoſen— 
arten durchführen laſſen. Neue Unterſuchungen in Müncheberg haben gezeigt, daß 
einige bisher überhaupt nicht in Kultur genommene Leguminoſen einen ſehr hohen 
Fettgehalt, etwa 16-18 Prozent, haben. Ihre züchteriſche Bearbeitung, die heute 
allerdings erſt in den Anfängen ſteht, wird ſicher in abſehbarer Zeit die Einfuhr an 
Soja vermindern und ſchließlich ganz überflüſſig machen. Die große Bedeutung dieſer 
Züchtung wird wohl am beſten deutlich, wenn man bedenkt, daß von uns im Fahre 1950 
für pflanzliche Ole und Fette, für Ölfaaten und Olfrüchte etwa 700 Millionen Mark 
ausgegeben wurden. 

Der ſtärkere Anbau von Eiweiß- und Fettpflanzen wird notwendigerweiſe dazu 
beitragen, die Anbaufläche für andere Pflanzen zu vermindern. Damit kann einmal die 
Erzeugung derjenigen Produkte, die wir bereits im eigenen Lande zu viel erzeugen, 
ohne große Schwierigkeiten eingeſchränkt werden, zum anderen aber ergeben ſich aus 
dem Mangel an Anbaufläche weitgehende Folgerungen für die Pflanzenzüchtung. 
Die Fläche, die in Deutfchland für eine beſtimmte Frucht, z. B. für die Kartoffel, 
jährlich zur Verfügung ſtehen muß, richtet ſich bei der Annahme einer Durchſchnitts— 
ernte in dem einzelnen landwirtfchaftlichen Betrieb zunächſt nach Boden, Fruchtfolge 

und Verwertungsmöglichkeit, im ganzen Reiche mehr oder weniger nach dem Geſamt— 
bedarf an Kartoffeln für die menſchliche und tieriſche Ernährung. Die Anbaufläche 
für alle Früchte muß aber heute noch übermäßig groß ſein, weil jährlich große Mengen 
von Früchten durch den Befall von paraſitären Krankheiten und durch das Einſetzen 
ungünſtiger Witterungsverhältniſſe vernichtet, bzw. die jungen Pflanzen ſchon in ihrer 
Entwicklung gehemmt werden. Die Erträge für alle unſere Kulturpflanzen ſind aus 
dieſem Grunde alſo ſchwankend und unficher, und wir müſſen beſtrebt fein, ſie auf 
züchteriſchem Wege zu ſichern, um damit die geſamte Ernte mittelbar zu erhöhen und 
die Anbaufläche zu vermindern. Es wurde ſchon vorhin auf die große Bedeutung der 
Reſiſtenzzüchtung hingewieſen, und es gibt neben dem Eiweiß- und Fettproblem wohl 
kein Gebiet, dem größere Bedeutung zukäme. 

An einigen Beiſpielen mag dies näher erläutert werden. Der deutſche Kartoffelbau 
erfährt jährlich durch den Erreger der Kraut- und Knollenfäule Phytophtora infestans 
und durch den Eintritt von Spät- bzw. Frühfröſten Verluſte von vielen Millionen Zent- 
nern. Aufgabe der Züchtung iſt die Schaffung phytophtora- und froſtwiderſtandsfähiger 
Kartoffeln. Möglich wird die Löſung dieſer Aufgabe durch die Kombinationszüchtung, 
bei der froſtharte und phytophtorareſiſtente ſüdamerikaniſche Kartoffeln von der Hochebene 
Boliviens mit unſeren anfälligen Kulturſorten gekreuzt, und in deren Nachkommen- 
ſchaft die Formen ausgeleſen werden, welche die gewünſchten Eigenſchaften zeigen. 

Ganz ähnlich liegt das züchteriſche Problem in der Rebenzüchtung. Die kataſtro— 
phale Lage des deutſchen Weinbauern hat ihre Urſache in den außerordentlich hohen 
Mitteln — es ſind jährlich etwa 50 Millionen Mark — die für die Bekämpfung von zwei 
Schädlingen, der Reblaus und dem falſchen Meltau Peronospora, heute noch auf- 
gewendet werden müſſen. Auch hier hat das Müncheberger Inftitut eingegriffen. Es 
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gibt in Nordamerika Rebenarten, die widerſtandsfähiger gegen die genannten Schäd⸗ 


linge ſind, die aber eine ſehr ſchlechte Beerenqualität haben. Die Enkelgeneration aus 
der Kreuzung zwiſchen amerikaniſchen Wild- und europäiſchen Kulturreben wird in 


Müncheberg in jährlich etwa 7 Millionen Sämlingen mit Hilfe künſtlicher Infektions- 
methoden auf ihre Widerſtandsfähigkeit gegen Meltau und Reblaus geprüft. Die 
wenigen Überlebenden werden dann am Rhein einer Qualitätsprüfung unterzogen, 
bis die ideale Pflanze, die Reſiſtenz und Qualität in ſich vereinigt, gefunden ſein wird. 


In hohem Maße werden auch die Erträge unferer anderen Obſtarten durch Schäd⸗ f 
linge beeinflußt. Außerdem haben die meiſten deutſchen Obſtſorten eine ſehr ſchlechte 
Lagerungsfähigkeit, ſo daß ſie ſchon zu einer Zeit angeboten werden müſſen, in welcher 


der einheimiſche Markt von frühreifenden Sorten und anderen Obſtarten überfüllt iſt. 
In den Zeiten des Hauptbedarfs find wir auf die Einfuhr vornehmlich aus Italien und 
Amerika angewieſen. Hinzu kommt, daß jedes Obſt weniger nach dem Geſchmack als 
nach dem Ausſehen gekauft wird, und hier waren die amerikaniſchen Obſtſorten trotz 
ihres weniger guten Geſchmacks ſtets den deutſchen überlegen. . 
In der Gemüſezüchtung liegen die Verhältniſſe ähnlich. Lagerungsfähigkeit und 
Frühreife find die züchteriſchen Probleme, deren Löſung die Einfuhr von Frühgemüſe 
im weſentlichen unterbinden wird, die im Jahre 1950 rund 100 Millionen Mark betrug. 
i Die wenigen Beiſpiele zeigen wohl, wie außerordentlich groß der volkswirtſchaft— 
liche Nutzen der Pflanzenzüchtung iſt, wenn mit den Erkenntniſſen der Vererbungs 
wiſſenſchaft eine Verbeſſerung der ſchon vorhandenen Kulturpflanzen vorgenommen 
wird. Es wurde ſchon erwähnt, daß noch ein dritter Weg für die Züchtung beſteht, 
Dienſt am Volke zu tun. Man kann verſuchen, Pflanzen in Kultur zu nehmen und 
in ihrer Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern, die bisher Unkraut waren, die noch niemals 
durch die auswählende Hand des Landwirts gegangen ſind. Vorarbeiten in verſchiedener 
Richtung ſind auch mit derartigen Pflanzen in Müncheberg im Gange. Vielleicht werden 
wir in abſehbarer Zeit billigeres nährſtoffreiches Viehfutter erzeugen können als 
bisher, vielleicht werden wir bald Kautſchuk und Faſern billig aus Unkrautpflanzen, 
die bisher kein Menſch beachtete, herſtellen müſſen. 


IV. 


Dienſt an der Pflanze — züchteriſche Verbeſſerung unſerer Kulturpflanzen aber 
bedeutet lange mühevolle Arbeit von Jahren unter Anwendung großer Mittel. In 
Deutſchland haben viele Jahre hindurch Privatleute dieſe Mittel großzügig aufgebracht, 
und ihnen iſt in erſter Linie der hohe Stand der deutſchen Pflanzenzucht zu danken. 
Sie haben durch ihre Arbeit im wahren Sinne Dienſt am Volke getan. Die außer 
ordentlich ſchlechte wirtſchaftliche Lage der Landwirtſchaft verbietet heute vielen 
Züchtern die freie Entfaltung ihrer Kräfte, auch die Methoden der Züchtung ſind 
ſchwieriger geworden, d. h. eine Ausleſe iſt oft nur mit einem erheblichen Aufwand 
an techniſchen Hilfsmitteln und Kapital durchführbar. Die Zeit iſt gekommen, wo 
der Staat die Wege für eine großzügige Weiterarbeit ebnen muß, indem er ſeine 
Inſtitute und die private Pflanzenzüchtung in jeder Form unterſtützt. Es handelt ſich 
bei dieſer Unterftügung nicht um die Förderung einzelner landwirtſchaftlicher Be— 
triebe, ſondern die Züchtung neuer Futterpflanzen, die Verbeſſerung unſerer Obſt— 
und Gemüſearten dient in erſter Linie der Stärkung des bäuerlichen Beſitzes und des 
kleinen Siedlers als den Produzenten von tieriſchen und pflanzlichen Qualitätserzeug- 
niſſen und nicht zuletzt als dem Quell, aus dem jedem Volk neue Kräfte zuſtrömen. 

Weiſe wird daher die Regierung handeln, welche die Notwendigkeit der züchteriſchen 
Maßnahmen klar erkennt, und die ſich der Catſache bewußt iſt, daß jede Leiſtungsſteigerung 
auf züchteriſchem Gebiet, ſei fie zunächſt auch mit hohen Koſten verbunden, ſich hundert— 
fältig bezahlt macht. Allein dann wird Dienft an der Pflanze auch Dienſt am Volke ſein. 
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DANIEL CORKERY 
Der Heimkehrer 


Eine Geſchichte aus Irland 


An der Stelle, wo in Cork die Blarneygaſſe auf den Schuhmarkt ſtößt, 
ſtehen vier unheimlich ausſehende Häuſer, von den Umwohnern Stadtſchlöſſer 
oder auch Quartiere genannt. Aber es wohnen keine Landjunker mehr darin, 
und ihre heutigen Inſaſſen wechſeln von einem Tage zum andern: Buchmacher, 
die zu den Rennen kommen und zwei Nächte bleiben, oder Viehhändler, die 
ſich bloß den Markttag über aufhalten. Nur in guten Zeiten gibt ihnen eine 
Kolonne Kohlenlader, die morgens fortgehen und abends heimkommen, den 
Charakter einer Dauerwohnung, ſonſt hängt alles vom Zufall und von der 
Wirtſchaftslage ab. 

Das größte und auch das düſterſte dieſer vier Quartiere wird von einer 
Witwe geführt, der Häubchenkitty, weil ſie über ihren dünnen Haaren ein 
Häubchen trägt, während doch alle andern Frauen ordentliche Tücher um ihre 
Köpfe binden. Die Leute ſpotten, daß die alte Kitty auch ihr bißchen Geld in 
dieſem Häubchen aufbewahrt. Ihr Geſicht ſieht herbe, faſt ſäuerlich aus und iſt 
klein und unbeweglich geworden von der jahrelangen ſchweren Arbeit. Sie muß 
auch hölliſch aufpaſſen und hart fein. Wer wollte ihr wohl helfen, daß fie zurecht 
kommt? Das Geſetz ganz gewiß nicht, und dann mag fie auch mit dem Geſetz, 
nichts zu tun haben; fie hat ihre eigene Hausordnung und ihr eigenes Gerichts- 
verfahren. Wenn ſie gegen einen Mieter einen Verdacht hat, ſo wartet ſie, bis 
er den Rücken dreht, dann gießt ſie ein paar Eimer Waſſer über ſein Bett, und 
wenn er dann heimkommt und alles überſchwemmt findet, ſo wäſcht ſie ruhig 
weiter an ihrem Waſchtrog und hört nicht hin auf das Schimpfen und Fluchen. 

Eines Winterabends, als ſie von einer langen Beſorgung zurückkam und 
über die große Vorhalle ſchlurfte, wunderte ſie ſich, daß die Küchentür offenſtand 
und der Herd hellerloh brannte. Und als fie die quietſchende Tür vollends auf- 
ſtieß, war ſie noch mehr verwundert, wie ſie in dem Halblicht des Feuers einen 
Mann mit gebogenem Kücken und vornüberhängendem Kopfe feſt eingeſchlafen 
auf einem Stuhle fand. Sie trat vorſichtig auf den Fremden zu und ſah in ſein 
Geſicht: es war ganz braun — ſie ſah nach den Händen: ſie waren teerfleckig und 
blaue Flaggen waren darauf tätowiert — doch am deutlichſten kennzeichneten 
ſein Gewerbe die ſtarken Falten des groben, blauen Anzuges, der vielleicht 
Wochen oder gar Monate lang zuſammengedrückt zutiefſt in einem Seemanns— 
ſack gelegen hatte. 

Sie ſchüttelte ihn: „Wer ſind Sie? Wie kommen Sie herein?“ 

Er grunzte, dann reckte er ſich und ſtand auf, er ſchien tief geſchlafen zu 
haben. Seine waſſerhellen Augen ſahen offenſichtlich vergnügt in das Geſicht 
der Alten: „Nicht die Bohne habt Ihr Euch verändert, nicht die Bohne ver- 
ändert.“ 

Sie blickte ungewiß zu ihm hinauf: „Ich kann nicht auf Ihren Namen 
kommen, ich weiß nicht, wo ich Sie hinſtecken ſoll.“ 
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And weil ein Seemann überall zu Haufe iſt, ſo legte er feine langen knochigen 
Arme um ſie und zog fie näher zum brennenden Feuer: „Nicht die Bohne habt 
Ihr Euch verändert.“ 4 RR 1 
„Ich kenne Sie doch gar nicht“, ſchnappte fie und ſuchte ſich ihm zu ent⸗ 
winden. 3 
„Na, wenn Ihr mich nicht mehr kennt, dann wird wohl keine Seele hier 
in Cork ſein, die was von mir wiſſen will — Jim Daunt heiße ich.“ 8 

Eine Weile ſuchte ſie in ihrem Gedächtnis, dann ſagte ſie gleichgiltig: 
„Wie lange willſt du denn bleiben?“ 

„Auf jeden Fall bis halber zwölfe“, gab er gutgelaunt zurück. 

„Wo liegt denn dein Schiff? Unten in Cobh?“ 

„Nä, in der Bucht liegt der Kaſten, und vor Mitternacht muß ich an Bord 
ein.“ 

\ Die Alte machte ihm einen ganzen Tiegel Eier zurecht und ſchnitt einige 
Male rund ums Brot, doch ſchien's dem Seemann nicht zuviel zu fein. Sie 
ſah ihm beim Eſſen zu: „Iſt wohl ſchon lange her, daß es was zu eſſen 
gegeben hat?“ 

„Wenn Ihr mir das geſtern geſagt hättet, ſo hätte ich Euch was anderes 
zur Antwort gegeben.“ Und da fie keinen Widerpart gab wie jemand, der ge- 
wohnt iſt, ſich die Menſchen vom Leibe zu halten, fing er wieder an: 

„Komiſch, ſo lange war ich in der Fremde, und nicht die Bohne habe ich 
Heimweh gehabt bis gerade heute abend, wie ich hier auf dieſem Stuhle ge- 
ſeſſen.“ 8 

Sie glaubte ihm das aufs Wort, ſie kannte die Seeleute: irgendein Dach, 
ein ähnlicher Name wirft ſie manchmal um. Halb mitleidig meinte ſie: 

„Haſt dich lange beſonnen, bis du dich wieder haſt ſehen laſſen, wie lange 
warſt du denn fort?“ 

„Na, ſechs Jahre können's wohl jetzt her ſein.“ 8 

Ein Schlafburſche kam herein, den die Alte mit feinem Spitznamen Bruder⸗ 
herz vorſtellte, und der Seemann wollte etwas zu trinken holen laſſen. Aber 
die Häubchenkitty wollte nicht: dazu ſei es noch Zeit, und dann komme Bruder- 
herz gerade von der Arbeit und ſei müde. Bruderherz gab ihr recht, bald werde 
aber der rechte Kumpan für einen kommen, der lange nicht an Land geweſen: 
„Nichts für ungut.“ 

Und wirklich kam bald einer, der ausſah wie jemand, der ſich manchen Wind 
um die Naſe hat pfeifen laſſen. Bruderherz beſorgte die nötige Aufklärung, daß 
der Seemann nicht zum erſten Male in dem alten Hauſe ſei, und daß ſein Freund 
Lohntag ihm gute Geſellſchaft leiſten würde, wie wenn fie ſchon lange bekannt 
wären. Der Seemann meinte, das höre man nicht oft von einem Fremden 
und täte ihm jetzt beſonders wohl, wo er eben ſo gottverlaſſen wie nie in ſeinem 
Leben da auf dem Stuhle geſeſſen. 

Wieder wollte er etwas zu trinken holen laſſen, aber die Häubchenkitty ſchnitt 
abermals den Verſuch ab: der Abend wäre noch lang genug, und außerdem 
ſollte man doch auf Johnny warten. 

5 1 ſtatt feiner flog Kate Sullivan herein und fragte, ob ihr Johnny nicht 
a ſei. 
5 ſchon kommen“, gaben Bruderherz und Lohntag faſt gleichzeitig 
ück. 
„der heilige Jakobus ſoll den Kerl holen“, und mit dieſem Fluch, den ſie 
ſich offenbar ſelbſt zurechtgelegt hatte und der ihr das Anſehen von etwas Be- 
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ſonderem gab, ſetzte ſie ſich zu den andern. Übrigens fiel ſie nicht bloß durch 
ihren eigentümlichen Fluch auf: ihr Geſicht war braun wie reifes Korn, ihre 
Augen hellblau wie eine Wolke zur Erntezeit, ſie ſchien keine Furcht zu kennen 
und wußte, daß ſie Gewalt über die Männer hatte. 

„Da iſt eine gottverlaſſene Waſſerratte, die gern etwas Geſellſchaft haben 
möchte“, ſagte Lohntag, und mit einer Stimme, in der ebenſoviel Übermut 
wie Gutmütigkeit lag, meinte ſie: „Geſellſchaft ſoll man einem Menſchen 
niemals abjchlagen.“ s 5 

Ihre Worte machten den Seemann ganz hilflos, und der unverſchämte 
Zug auf ſeinem Geſicht verſchwand unter dem Blick ihrer Augen. Sie ſchien ihn 
verhext zu haben, er ſah aus wie ein Ringkämpfer, der fo zugerichtet iſt, daß 
er nicht mehr aufſtehen kann. Die Unruhe, die einen Augenblick lang entſtand, 
verlor ſich in einen Wortwirbel, denn mit Kate Sullivan ſchwatzte es ſich gut. 
Sie konnte vielleicht einem über den Mund fahren, aber ſie gehörte nicht zu 
denen, die immerfort auf ihrem Würdekiſſen ſitzen und alle Luſtigkeit ſogleich 
abwürgen. 

Es dauerte nicht lange, da kam Johnny, offenſichtlich hatten fie ſich gegen- 
ſeitig geſucht. Der Seemann ſah gleich, wie es um die beiden ſtand, aber mit 
dieſer Erkenntnis kam ihm auch feine alte Dreiſtigkeit wieder, und er ſtarrte 
Johnny an. Bruderherz wurde fortgeſchickt, um etwas zum Trinken zu holen, 
und kam mit zwei guten Bekannten zurück: er habe es nicht übers Herz bringen 
können, ſie allein in der Wirtſchaft ſitzen zu laſſen. 

Der Seemann trank blanken Whisky, ſeine Einſamkeit fing an von ihm 
abzufallen, er ſchien wieder der alte zu fein. Als Bruderherz feine Lieblings- 
geſchichte erzählte von dem Seemann, der von ſeinem Schiff durchgebrannt 
war und ſich dann in ſeiner Trunkenheit wieder auf demſelben Schiff anheuern 
ließ, da fiel ihm Fim Oaunt mitten in die Rede, und in feinem Munde wurde 
jedes zahme Seemannsgarn zum aufpeitſchenden Abenteuer. Beinahe ohne, 
Unterlaß erzählte er Geſchichte auf Geſchichte: von einer Pfarrerstochter in 
Auſtralien, die ſich aus Liebe zu dem jungen Kapitän ins Schiff ſchmuggelte 
und der man jetzt bald in dieſem, bald in jenem ſüdamerikaniſchen Hafen be- 
gegnen könne, wo man fie überall als die auſtraliſche Roſe kenne — feine Stimme 
wurde ganz laut, als er prahlte, daß er fie ſelber ſchon getroffen habe. Er redete 
immer weiter, wie wenn er dafür bezahlt bekäme, und ſeine Augen wanderten 
beſtändig von einem Geſicht zum andern. Er neckte Bruderherz, daß er nichts 
vertrüge, und machte ſich luſtig über Lohntags Schwächen, doch ſeine Luſtigkeit 
riß nicht fort, und man roch ſchon verbrannten Braten, als er verſuchte, das 
Liebespaar gegeneinander aufzubringen. Man ſah auch in Kates Augen, daß 
ihre Gedanken Irrwege gingen: ihr Johnny wäre ſelber gern auf See gegangen, 
ſagte fie, aber das Waſſer war zu naß und das Schürzenband der Mutter zu 
kurz, er habe nicht in Salzwaſſer eingepökelt werden wollen — beim heiligen 
Jakobus, fie würde ſich nichts daraus gemacht haben, wenn er ordentlich See- 
waſſer geſchluckt hätte. 

Der Seemann fragte ſie dann, was ſie machen würde, wenn Johnny mit 
einem anderen Mädchen gehen würde. Da lachte fie laut auf und bog ſich ordent— 
lich vor Lachen über dieſe Vorſtellung, und alle lachten unbehaglich mit. Johnny 
war jetzt die Zielſcheibe für allen Spott, er ſaß neben Kate und ſah mit ſaurem 
Geſicht in ſein halbvolles Glas, aber nach einem ordentlichen Schluck ſtreckte ihm 
der Seemann ſeine Hand hin: „Nichts für ungut, Spaß muß ſein.“ Er kümmerte 
ſich indes nicht darum, ob Johnny die Hand nahm oder nicht, ſondern lenkte 
geſchickt ab: „Gieß uns allen nochmal ein!“ Johnny wollte kein Spielverderber 
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fein, erhob ſich und holte die Kanne. Flugs ſprang der Seemann auf und ſetzte 
ſich auf den leeren Platz neben dem Mädchen, und als Johnny ſich umdrehte 
und verwundert den Seemann dort ſitzen ſah, da flogen Lachſchreie und Spott- 


reden über ihn her wie faule Eier. In ſeiner Wut warf er die Kanne auf den 


Boden, und ſeine Stimme überſchrie das Lachen: „Steh auf oder ich helfe dir!“ 

In die plötzliche erwartungsvolle Stille brach die Stimme des Seemanns: 
„Ganz gemütlicher Abend heute, nicht wahr, Miß Sullivan?“ 

„Aufſtehen, ſage ich“, ſchrie Johnny. 

„Wirklich, einen ſo ſchönen Abend habe ich lange nicht erlebt, Miß Kate.“ 

„Wirſt du wohl jetzt aufſtehen oder nicht.“ 

Die Augen des Mädchens glänzten vor Freude über die Wut ihres Lieb- 

abers. N 
; „Was, du willſt nicht?“ und Johnnys Hand klatſchte über das Gefiht 
ſeines Nebenbuhlers. 

Mit einem Satze ſprang der Seemann auf und fing an, das bekannte 
Matroſenlied „Ranzo, der Seemann“ zu brüllen, und jedesmal, wenn der Kehr— 
reim kam „Nanzo, vorwärts, Ranzo“, wobei zum Segelhiſſen die Taue an- 
geruckt werden, da ſtrich er mit ſeiner Fauſt über ſeines Landsmannes Geſicht 
und Bruſt, wo und wie er gerade traf. 

Die Geſellſchaft ſah, wie der Seemann mit Johnny ſpielte, und alle wurden 
luſtig und ſangen mit: 

„Der Käpten war ein ſchlechter Hund, Ranzo, vorwärts, Ranzo.“ 

„Der Bootsmann war ein braver Kerl, Ranzo, vorwärts, Ranzo.“ Mitt- 
lerweile wurde der Seemann wilder und unvorſichtiger, Johnny bekam ſich 
wieder in Gewalt, ſtand einen Augenblick ſtarr da, machte einen mächtigen 
Anlauf, und ſein Hieb ſaß voll auf des Seemanns Geſicht. Sang und Tanz 
hörten mit einem Male auf, der Seemann machte wieder Ernſt, und regel- 
recht trieb er Fohnny in den Lichtſchein des Herdfeuers. In der Stube war es 
mit einem Wale ganz ſtill, die beiden ſchienen um ihr Leben zu kämpfen, ſie 
feuchten, und ihre Schuhſohlen kratzten auf dem Fußboden. Kate ſprang auf 
die Kämpfenden zu, aber keiner hörte auf ſie. 

Plötzlich hörte man draußen in der Halle Tritte, und Bruderherz ziſchte 
„Polizei“. Bei dieſem Worte wurde des Seemanns Geſicht ganz weiß, und 
er wandte ſich mit halber Drehung zur Tür. Johnny hatte die Warnung nicht 
gehört und trommelte weiter rechts und links auf feinen Gegner ein. „Auf- 
hören“, keuchte der Seemann und ſtarrte nach der Tür, aber Johnny verſtand 
nichts von alledem und ſchrie nur: „Weiter, weiter, komm nur her!“ 

Die andern drängten ſich zu einem Haufen zuſammen und ſahen ängſtlich 
nach der Tür: aber es war nur der Maurer Mulcahy, der feinen Kopf herein- 
ſteckte. Im nächſten Augenblick tanzte der Seemann wieder um Johnny und 
ſang: „Er gab ihm fünfundzwanzig, Ranzo, vorwärts, Ranzo.“ Bald hatte er 
ſeinen Gegner in eine Ecke getrieben, wo er ihn ſolange bearbeitete, bis ihm 
das Blut aus der Naſe ſtürzte. Endlich ließ er von ſeinem Gegner ab und meinte 
verſöhnlich: „Boxen tut er nicht ſchlecht.“ Kate trocknete ihren Johnny mit dem 
Taſchentuch ab und dachte im ſtillen, daß fie ihn nicht hergeben würde, nicht 
für alle wetterbraunen Matroſen der ganzen Welt. 

„Es war nun hohe Zeit geworden für den Seemann, wenn er noch vor 
Mitternacht auf ſeinem Schiff ſein wollte, allein wie um noch das Ende einer 
Geſchichte zu hören, tappte er auf ſeinen Gegner zu, um einen Witz über deſſen 
blutige Naſe zu machen. Aber er wartete etwas zu lange damit, und Lohntag 
hatte ſchon ſeine Geſchichte angefangen, die er immer erzählte, wenn er fein 
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Teil getrunken hatte: „— — da lag der Poſeidon vor Anker, und als die Sonne 
aufging, da ſchwemmte die Flut ein Weibsbild heran, und ihr hellblondes Haar 
lag ausgebreitet auf dem Waſſer. Wir holten ſie ins Boot, und es war wirklich 
das ſchönſte Weib, das ich in meinem ganzen Leben geſehen, und die andern 
mußten mir verſprechen, nichts von alldem zu erzählen und die Leiche auf die 
Brandwieſe zu tragen, wo wir ihr ein chriſtliches Begräbnis geben wollten. 
Aber die Burſchen hatten Angſt vor den Gerichten, und als die Polizei kam, 
da war die erſte Frage des Wachtmeiſters: „Was können Sie über die Tote 
ausſagen?“ Weinerlich wiederholte Lohntag die Frage, und der Seemann 
keuchte mit einer ſeltſamen Stimme, daß alle auf die Geſchichte vergaßen: „War 
das alles, was der Wachtmeiſter fragte?“ Seine Zähne knirſchten aufeinander, 
ſein Genick kroch zuſammen, ſein Geſicht erſchien wie aus Holz gehackt, und ſeine 
Augen hatten etwas ganz Starres. Dann redte er ſich auf, und in einem Tonfall, 
der keinen Widerſpruch und keine Frage mehr zuließ, ſagte er: „Gute Nacht — 
nun komme ich doch zu ſpät.“ Er ſtreckte mit einer haftigen unvermittelten Be- 
wegung ſeine Hand nach Kate Sullivan aus, ohne ſie oder einen andern anzu— 
ſehen, doch ſie nahm die Hand nicht, ſondern ſah Fohnny an, der wieder neben 
ihr ſaß. 

Als der Seemann gegangen war, ſchüttelte die alte Häubchenkitty den 
Kopf: „Wenn ich bloß wüßte, was der Kerl in meinem Hauſe gewollt hat?“ 
Aber niemand ſagte ein Wort, nur das Streichholz kreiſchte, mit dem ſich Bruder 
herz die Pfeife anſteckte. „Ich möchte bloß wiſſen, warum er hereingekommen 
iſt“, begann die Alte wieder und zündete ein Kerzenlicht an zum Zeichen, daß 
es Zeit zum Schlafengehen ſei, und um noch deutlicher zu ſein, ſetzte ſie hinzu: 
„Er hat geſagt, daß er hier feſt geſchlafen habe, aber ſo wahr ich hier ſtehe, hat 
er ſo wenig geſchlafen wie ich.“ — Und Kate Sullivan meinte beim Fortgehen: 
„Ich hätte mich lieber gar nicht um ihn kümmern ſollen.“ f 

Soviel hat ſich herausgeſtellt, daß der Seemann den Weg nach dem Waſſer 
hinuntergeſtapft und auch auf fein Schiff gekommen iſt. Auf Ded iſt er dann. 
ein paar Male hin und her gerannt, aber was weiter geſchehen iſt, wird wohl 
niemals aufgeklärt werden. Am andern Tage lag das Schiff noch immer da, 
und an der Hafenmauer waren zwei Tote angeſchwemmt: der eine war der 
Zweite Steuermann des Schiffes und hatte einen Meſſerſtich in der Bruſt und 
einen im Rücken, der andere Tote war der Matroſe Jim Daunt, aber es waren 
an ihm keine Verletzungen noch Kampfesſpuren zu ſehen. Nur von ihren Taſchen- 
uhren konnte man ableſen, daß der eine Tote ein paar Stunden länger im 
Waſſer gelegen hatte als der andere. 

Lohntag meinte, er habe auf dem Schiffe jemand fragenzhören: „Können 
Sie etwas über den Toten ausſagen?“ Doch Bruderherz hielt das für Ein- 
bildung. Johnny ſagte, ſie könnten alle nur froh ſein, daß es nicht noch ſchlimmer 
gekommen iſt. Nur die Häubchenkitty hörte nicht auf zu fragen, ob ihn auch 
wirklich das Heimweh in ihr Haus getrieben oder ob er nicht bloß ſeine Spur 
habe verbergen wollen, aber ſie machte Kate Sullivan doch Vorwürfe, daß 
ſie ihm nicht zum Abſchied die Hand gegeben. 

Berechtigte Übertragung von Joſeph Grabiſch. 
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Volk ohne Recht 


Der Roman einer deutſchen Volksgruppe 


Joſef Ponten hat einen dankenswerten Plan zum großen Teil ſchon in die Tat 
umgeſetzt, Leben und Schickſal der Wolgadeutſchen in einer großen Romantrilogie 
dem Geſamtvolke nahezubringen. Der ſtarkleibige Band „Volk auf dem Wege“ verheißt 
Bedeutſames. Vorerſt ſteht aber hier der letzte Band noch aus, ſo daß Endgültiges noch 
nicht vorliegt. Auch Meſchendörfers „Stadt im Oſten“ konnte das nicht werden, was 
uns ſeit langen Jahren als das Ziel volksdeutſcher Dichtung vorſchwebt. Das Buch iſt 
zu perſönlich und wirkt gelegentlich doch faſt wie ein Schlüſſelroman und bleibt 
deshalb noch provinziell. 

Nun tritt ein neuer Siebenbürger Dichter auf den Plan, Erwin Wittſtock, dem 
in ſeinem großen Roman „Brüder, nimm die Brüder mit“ (München, Albert 
Langen-Georg Müller) die Erfüllung gelang. Wir dürfen dieſen Roman wegen ſeiner 
Allgemeingültigkeit neben den größten deutſchen Roman der Nachkriegszeit, Hans 
Grimms „Volk ohne Raum“, ſtellen und freuen uns der Möglichkeit ſolcher Rang- 
erhöhung volksdeutſcher Dichtung von Herzen. Denn hier iſt die Provinzialität bis- 

heriger auslanddeutfcher Dichtung überwunden, die Allgemeingültigkeit erreicht und 
geſamtdeutſches Schickſal geformt. Hier ſchreibt einer, der vom Leben und der Wirk— 
lichkeit ſeiner Volksgruppe ſelber herkommt und nicht mehr irgendwie von der Literatur. 
So gelang ihm volksdeutſche Dichtung. Hier iſt in keiner Weiſe mehr ein Schlüffel- 
roman, im Gegenteil geht die Hauptfabel des Buches von einem unmöglichen Fall 
aus. Wenn man nur den Fall als möglich unterſtellen wollte, daß ein Siebenbürger 
Mädchen aus angeſehenſtem ſächſiſchen Hauſe von einem — auch noch ſo ſcharmanten — 
Rechtsanwalt ungariſcher Nationalität ein ledig Kind bezöge, ſo würde man unter 
Siebenbürger Sachſen wohl einige ſeiner Knochen zum mindeſten riskieren. Auf dieſe 
Weiſe — und das iſt klug, iſt aber auch dichteriſch — kann Wittſtock in der dichteriſchen 
Wirklichkeit frei ſchalten und alles ſagen, was zu ſagen iſt. 

Das Buch hat ausgeſprochen Atmoſphäre. Wittſtock iſt naturnah und naturver- 
bunden, in ihm lebt die Landfchaft, in ihm lebt der Boden, ohne daß er ausgeſprochen 
und betont das Kliſchee „Blut und Boden“ zu bemühen brauchte. 

„Nicht nur die Straßen haben oft einen eigenen, ſpürbaren Geiſt, ſondern auch 
Landſtriche, ja ganze Länder. Wo auf dem Dorf das Leben blutwarm dahinzieht, ift _ 
Blüte und Welken nahe, und Mann und Frau und Vieh und Kind umſpinnt ein altes 
Lied mit klaren Melodien, und was zwiſchen Verheißung und Erfüllung liegt, darf 
das feine Ohr hören und die ewige Freude mit dem braunen Frieden der Tiefe ver- 
ſöhnen. Es iſt ein ungemein kluges Glück, das hier überall waltet, und wo es durch 
Geiſt und Pflicht zur Klugheit immer mehr genötigt wird, da mögen die Stuben 
noch reiner und heller ſcheinen, aber auch der Schwächere iſt nicht ſo ſchwach, als daß 
der Duft des Roggens ihm nicht neue Kräfte gäbe und die Liebe zu feinen Kindern 
und der Stolz vor ſich ſelbſt und andern.“ 

Wer ſolche Worte findet, der hat feine Landſchaft erlebt, Wittſtock läßt feine Er- 
zählung von Typen tragen, der Bauer, die Bäuerin, die Dorfſchöne, der Anwalt, 
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er Se der ee das 115 952 0 aber jeder 21255 wird unter 
Wittſtocks Händen zur blutvollen Perſönlichkeit. Die Handlung von bunter Vielfältig— 
keit und Verſchlungenheit, die ſehr ſchön immer wieder Verſtrickungen des Lebens und 
der Einzelnen knüpft und löſt, wird durch ihren dichteriſchen Gehalt allein beſtehen 
können. Aber wichtiger iſt etwas anderes: daß dieſe Handlung Schickſal einer deutſchen 
Volksgruppe trägt, das geſtaltete Wirklichkeit iſt, und die Kunde von dieſem Schickſal 
auf dem einzig möglichen Wege, dem der Dichtung, alſo dem indirekten Wege, zur 
erſchütternden Auswirkung bringt. Hier iſt ein furchtbares Unrecht der Nachkriegs- 
geſchichte, der Bodenraub am deutſchen Volke, in einem Staate Hauptgegenſtand 
der Dichtung, und dieſer eine Fall erhebt ſich zur traurigen Wirklichkeit faſt aller 
deutſchen Stämme, die unter neue Herrſchaft durch die Pariſer Vorortverträge ge- 
kommen ſind. 

Bekanntlich enteigneten die Rumänen, wie ſchlimmer noch die baltiſchen Rand- 
ſtaaten und Polen es taten, wie die Tſchechen es zu üben pflegen und andere Staats- 
völker, auf „geſetzlichem Wege“ unendliche Räume, die Fleiß und Blut deutſcher Men- 
ſchen, die frühere Herrſcher ſelbſt ins Land gerufen hatten, der Kultur erſchloſſen haben. 
Hier ſteht im Mittelpunkt der Prozeß um den Siebenrichter-Wald, der — durch ehren- 
volle Urkunden den Siebenbürger Sachſen verliehen und immer wieder beſtätigt — 
mit ſeinen Erträgniſſen das wirtſchaftliche Rückgrat der kulturellen Einrichtungen der 


Sachſen bildete. Aus den Akten, den Schriftſätzen der Anwälte zu dieſem Streit, der | 


zu ungunften der Sachſen und des Rechts ausging, ift vieles abgedruckt. Das iſt im 
allgemeinen keine ſonderlich lockende Lektüre, aber hier werden Akten Geſchichte, die 
mit dem Blute der Siebenbürger Sachſen geſchrieben iſt. 

Wittſtock iſt — und auch hier zeigt ſich die Überwindung jeder Provinzialität — 
ganz fern von der Poſe, der Übertreibung und dem Selbſtlob des eignen Stammes. 
Er ſieht dieſe Spielart des deutſchen Menſchen, der auch das Reich auf allen Gebieten 
wertvolle Menſchen von höchſter Leiſtung verdankt, ganz unpathetiſch „Alteſtes be- 
wahrt mit Treue“ und ſchickſalsmäßig gewachſene Züge aus der neuen Umwelt eines 
deutſchen Stammes, der auf dem Balkan ſeine Heimat fand. Da ſind die Bauern — 
eine prachtvolle Figur der alte Fruenz — deutſch, echte Bauern und Bewohner des 
Balkans, da find die Städter, die alten ſtarr, getreu dem alten Recht, mit deſſen Bruch 
ihr Leben ſelbſt zerbricht. Da find die Jüngeren, die Fortſetzer der Tradition, aber mit 
einem liebenswürdigen Einſchlag von Boheme, Kaffeehaus und Zigeunermuſik, der 
in ruhigeren Zeiten wohl dazu hätte führen können, daß der Stamm an Lebens- 
kraft verlor. In dieſen Zeiten aber wird der Einfluß der Umwelt zu einer Kraft- 
vermehrung. Denn jetzt heiſcht das Erbgut, für die Selbſtbewahrung auch mit den 
Lebensformen der Umwelt für das alte Recht zu kämpfen, und wirkſamer als die 
Alten es konnten. 

Das Staatsvolk, die Rumänen, hat Wittſtock ganz aus der Nähe geſehen. Er 
ſchildert fie in dichteriſcher Unbefangenheit. Neben den Schergen, die das Anrecht, 
das Rechtsform annahm, vollſtrecken, ſtehen andere Rumänen, denen man nach der 
Lektüre durchaus mit Zuneigung gegenübertritt. Hier iſt keine Übertreibung, Figuren 
wie der prachtvolle Räuber Niculitza, erinnern unmittelbar an Panait Zſtrati. Eine 
der gelungenſten Perſonen der Handlung iſt der rumäniſche Profeſſor Petrescu, ein 
Falſchmünzer und Betrüger von hohen Graden, dem man aber irgendwo feine Sym- 
pathie durchaus nicht verſagen kann. Wittſtock hat, wie die meiſten unſerer Ausland 
deutſchen, die Fähigkeit, das Dafein ohne Sentimentalität zu ſehen. So nimmt er als 
gegeben hin, daß die Willkür herrſcht, aber nicht wie in Rußland gemildert durch 
Korruption, ſondern die Korruption iſt ſozuſagen ſtaatliche Einrichtung. Aber wenn 
man ſie nun einmal im Volke als ſchickſalgegeben hinnimmt, dann ſieht man auch 
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die Tüchtigkeit, den Fleiß und die Geſchicklichkeit, mit der die Menſchen dieſes Land- 
ſtriches ihre Pflicht zu tun wiſſen, und wie der Staatsapparat richtig laufen kann, auch 
wenn der Triebſtoff das Ol der Korruption iſt. 

Gewiß, man ſoll das Dafein als ſolches nicht fo furchtbar wichtig nehmen, aber 
Recht bleibt Recht und Unrecht Unrecht. Es ſteht in dem Buche ein furchtbares Wort: 
„Es wird wie in der Gefangenſchaft, als der Flecktyphus kam, wo man wehrlos 
war . . . Und es iſt eine große Schande, ein kleines Volk und wehrlos zu fein.“ 

Aber wenn auch die alte Generation zerbricht, ſo weiß die neue, daß die deutſche 
Sachlichkeit der früheren Jahre heute heißt: „Es iſt ſachlich, loszufahren auch mit 
Keulenſchlägen, wenn die Sache es gebietet.“ Es wäre das gerade Gegenteil, ſich 
dann zurückzuhalten, und die Gebote der Form werden übertreten, ſobald es ans 
Leben geht. Hier wird ein innerer Kampf ausgefochten, aber unter dem Geſichtspunkt, 
daß das ureigenſte Geſetz befolgt werden muß, auch wenn man fremder Formen ſich 
bedient. 

Unter dem wundervollen Bilde des Goethegedichts von dem Felſenquell, „Bruder, 
nimm die Brüder von der Ebene, nimm die Brüder von den Bergen mit, zu deinem 
Vater mit“, erſchließt ſich die Schickſalsverbundenheit aller deutſchen Menſchen. Für 
fie gibt es nur eine Aufgabe, die der Mühe wert iſt, heute als Deutſche zu leiden: 
die Verlebendigung der Volksgemeinſchaft durch den lebendigen preußiſchen Geiſt. 
Und da übernimmt der Deutfche auch in der balkaniſchen Umwelt die Erkenntnis von 
der ftaatsbildenden Kraft dieſes Geiſtes mit feiner ganzen Brutalität meſſerſcharfer 
Ethik gegen ſich ſelbſt und andere. 

Das Schickſal vollendet ſich. Auch die deutſchen Bauern werden enteignet, ſo daß 
ſie auf der Väter Scholle nicht mehr leben können. Wie ein Sinnbild für alle deutſchen 
Menſchen in gleicher Lage macht ſich der Bauer Kriſtan dann wieder auf. „So ziehen 
ſie dahin. Sie haben ein Kind bei ſich, vier Pferde, einige volle Säcke und eine von 
jenen gotiſchen Oachtruhen, wie fie in den Bauernhäuſern noch manchmal zu finden 
find, eine Truhe, die vor achthundert Jahren die Väter aus der Urheimat, fo wie fie 
heute hierſteht, mitbrachten. Sie fahren in eine Gegend, die fie nicht weiter kennen, 
aber der Boden ſoll dort billig und fruchtbar ſein. Achthundert Fahre war ihr Geſchlecht 
an einem Orte ſeßhaft, ſie waren Bauern, die ſich nicht von ihrem Lande rühren. 
Nun beginnen ſie dort, wo ihr Geſchlecht damals begann. Vieles iſt ungewiß, und 
die Wagenleitern klappern. Manchmal ſchnauben die Pferde; aber die Kräfte der 
klaren Nacht ſind gut, und der reine Odem der Steine, Acker, Bäche und Wälder 
quillt ringsum auf und ſtrömt um die einſam dahinfahrenden Koloniſten.“ 

So ziehen fie dahin, und in dem Geſamtvolke wird der Wunſch lebendig, daß 
es ihnen gehen möge wie in der wunderbaren alten Erzählung von dem Bauer Simſon 
mit dem gewaltigen Herzen: das Herz unſeres Herrgotts dröhne in ihnen! 
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Der einſame Feldherr 
Die Wahrheit über Verdun 


Der Krieg iſt der Vater aller Dinge. Und viel- 
leicht iſt er auch der Vater des Friedens. Aber 
der Friede iſt für den Sieger etwas anderes wie 
für den Beſiegten. Der Sieger hat den Erfolg. 
Er iſt ſatt. Er will ſich ausruhen. Er will be- 
wahren und halten. Aber der Erfolg iſt eine 
verteufelte und gefährliche Sache. Er muß ja 
ausgewertet werden. Er muß Früchte tragen. 
Sonſt verpufft er ſinnlos ins Leere. So macht 
der Sieger Beute. Aber wo ſteckt da der Sinn? 
Für hunderttauſend Tote eine Williarde Gold— 
ſtücke? Und für eine Million Tote zehn Milliar- 
den Goldſtücke? Ein ſchändlicher Bruch! Die 
grauſige Lächerlichkeit dieſer Mathematik der 
Konferenzhyänen iſt wirklich das Neſſushemd, 
das den Stolz des Siegers bei lebendigem Leibe 
zerfrißt. 

So ſehen wir, daß in der Kriegsliteratur der 
Siegerländer nur wenige Werke erſchienen ſind, 
die uns etwas angehen. Und ſie alle ſind von 
jener ſkeptiſchen Gelaſſenheit, die ein Merkmal 
jedes guten Soldaten jeder Nation iſt. Er ſieht 
die Schrecken des Krieges aus der Nähe. Den 
Sinn des Ganzen kann der Soldat nicht heraus- 
finden. Nur im Gefühl iſt er ſicher, daß ein Sinn 
dahinterſteckt. Und dieſes vage, flackernde, ver- 
löſchende, aufflammende Gefühl, das iſt die 
treibende Kraft der Zähigkeit und Tapferkeit 
ganzer Völker. Und dieſes vage, flackernde Ge— 
fühl iſt das Potential, mit dem der Feldherr 
rechnen muß. 

Die geiſtige Auseinanderſetzung mit dem 
Krieg bei uns ſtößt von Jahr zu Jahr in tiefere 
Schichten vor. Tatſächlich iſt ja alles, was heute 
bei uns geſchieht, eine unmittelbare Folge der 
Niederlage. Und die Erbitterung, mit der in 
dieſem Lande gekämpft wird nicht um Geld und 
Wohlſtand, ſondern um Zdeen, die iſt, welche 
Reſultate dabei auch erreicht oder nicht erreicht 
werden, in erſter Linie ein Beweis dafür, daß 
die Niederlage aus uns keine Fellachen gemacht 
hat. 

Jetzt tritt Hermann Zieſe-Beringer auf 
den Plan mit einem Buch über die Schlacht bei 
Verdun und ihren Feldherrn Erich v. Falken— 
hayn (Berlin, Frundsberg- Verlag). Es iſt ein 
Werk von einer Strenge der Haltung, von 
einer Weite des Horizonts und von einer ſo 
packenden Größe der Oarſtellung, wie es bisher 
in der ganzen Kriegsliteratur kein zweites gibt. 
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Geſchrieben in einem hervorragenden, man 
möchte ſagen preußiſchen Stil, eröffnet es 
Aſpekte, die uns bisher völlig verſchloſſen waren. 

Das erſtemal wird hier der Verſuch gemacht 
— und gleich beim erſtenmal iſt er auf das voll- 
kommenſte gelungen — das ganze Geſchehen 
einer entſcheidenden Schlacht des Weltkriegs in 
ihrem ganzen Umfang nicht nur zu beſchreiben, 
ſondern auch zu deuten. In den Wittelpunkt 
ſeiner Oarſtellung ſtellt er den Feldherrn. Man 
fühlt ſich verſucht, von einer ariſtokratiſchen 
Form der Geſchichtsſchreibung zu ſprechen, 
gegenüber den demokratiſchen Klageliedern der 
Schützengrabenfeuilletoniſten, die in der miß- 
verſtandenen Gefühlswelt des Soldaten den 
Sinn der Geſchichte beſchloſſen glaubten. Aber 
der Autor hält ſich von dem einen Fehler ſo fern 
wie von dem andern. Gerade in der adäquaten 
Zuordnung der beiden Bereiche Führung und 
Truppe zeigt der Autor, wie vollkommen er 
das Weſen der Strategie verſtanden hat. 

Zieſe-Beringer führt in dieſem Buch den 
Beweis, daß die Schlacht bei Verdun nicht, wie 
die amtliche Geſchichtsſchreibung des Reichs- 
archivs jagt, „eine deutſche Niederlage von er- 
ſchreckend weittragender Bedeutung“, ſondern 
„eine Niederlage von erſchreckend weittragender 
Bedeutung für Frankreich geweſen iſt“. 

Er führt dieſen Beweis mit einer Akribie, die 
die Beweisführung zwingend macht. Es iſt auch 
nicht ſo, daß das nun ſeine Theorie wäre, die 
er mit allen Mitteln der Dialektik zu beweiſen 
verſucht; man merkt dem Buche an, wie es zu 
dieſem Ergebnis erſt nach vielen Mühen 
und Umwegen gekommen iſt, gewiſſermaßen 
malgré soi. 

Es iſt hier nicht Raum, dieſen Beweis anzu- 
führen. Dazu muß man ſich ſchon die Mühe 
machen, das Buch zu leſen. Nur das ſei geſagt, 
daß die Darftellung der Gedankengänge v. Fal- 
kenhayns in ihrer kalten und grauſamen Uner- 
bittlichkeit den Krieg in feiner ganzen Furcht- 
barkeit zeigen. Die Theorie von der „Aus- 
blutungsſchlacht auf der Stelle mit dem be— 
ſcheidenen eigenen Aufwand“ iſt von einer Art 
von Heroismus, der erſchauern macht. Aber es 
iſt nicht die Sache des Feldherrn, Klage zu 
erheben über ein Jahrhundert der Technik, das 
den Materialkrieg hervorgebracht hat. Seine 
Aufgabe iſt, mit dieſer Technik zu rechnen. Der 
deutſche Soldat hat gezeigt, daß er dem eis— 
kalten Heroismus dieſer Mathematik des Blutes 
gewachſen war. 
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Die militärwiſſenſchaftlichen Fachleute wer- 
den ſich mit dieſem Buch auseinanderſetzen 
müſſen. Sicher werden viele es erbittert be- 
kämpfen, eben aus der Beſchränkung deſſen 
heraus, daß ſie Fach leute ſind. Aber der Autor 
hat ſeine Behauptung mit Material geſichert, 
das aus einem offenbar jahrelangen Quellen- 
ſtudium ſtammt. Und nun liegt dieſe Behaup- 
tung da wie ein Betonklotz in der amorphen 
Schlammſuppe der ſentimentalen Kolportage 
der ſeeliſchen Wirkungsequilibriſten. 

Die Auffaſſung, daß die Schlacht von Verdun 
als eine einzigartige Niederlage der Franzoſen 
zu deuten ſei, iſt dann der Ausgangspunkt für 
eine Betrachtung des Schickſalsablaufs in dieſem 
Krieg, die die Bedeutung des Buches auch noch 
nach dieſer Seite erweitert. Es iſt nicht billiger 
Troſt, der da geſprendet werden ſoll. „Hätten 
wir damals ..., dann wäre ...“ Dieſe Kon- 
junktive der Kurzatmigen beſeitigen die Nieder- 
lage nicht. Aber die Aſpekte dieſes Buches 
rücken die Niederlage außerhalb der Kategorien 
Irrtum oder Dummheit. Über Irrtümer und 
Dummheiten ſolchen Ausmaßes müßte man 
Selbſtmord begehen. Ein Schickſal iſt immer zu 
ertragen. Und tatſächlich ja, die Oeutſchen 
tragen es, bewundernswert genug. 

Noch ſind wir nicht ſo weit, ſo etwas wie 
Friede erreicht zu haben. Aber ein Volk, in dem 
der Krieg auch der Vater des Logos iſt, das 
wird an keiner Niederlage zugrunde gehen. 

Emmerich. 


Schweiꝛer Dichtung 


Ein Zufall, hinter dem doch ein Sinn zu 
ſtecken ſcheint, ſtellt gleichzeitig zwei Geſchichten 
der Dichtung der deutſchen Schweiz nebenein- 
ander. Die eine von einem Schweizer, die 
andere von einem Reichsdeutſchen. Verfaſſer 
der einen iſt Emil Er matinger, der fein Buch 
„Dichtung und Geiſteslebenderdeutſchen 
Schweiz“ nennt (München, C. H. Bed) — Ver- 
faſſer der andern iſt Foſef Nadler, deſſen Buch 
bei Grethlein & Co. in Leipzig / Zürich erſchien 
und den Titel führt „Literaturgeſchichte der 
deutſchen Schweiz“. 

Es iſt ſehr reizvoll, dieſe beiden Bände neben- 
einander zu leſen, die Perſpektiven der beiden 
Autoren, Anterſchiede und Verwandtſchaften 
ihrer Betrachtungsweiſen unmittelbar neben- 
und aneinander zu erleben. Zofef Nadler, der 
jetzige Germaniſt der Wiener Univerfiität, der 
Autor der deutſchen Literaturgeſchichte nach 
Stämmen und Landſchaften, hat ſein Stärkſtes 
da gegeben, wo er auch hier von der Literatur 
der Landſchaft und der Stämme berichtet. Sein 
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handelt, die Zeit der Klöfter, der Herren, der 
Bürger, die Epoche, in der er aus Sage und 
Legende die Geſchichte ferner Urzeiten auf- 
ſteigen läßt und ſich noch in der ganzen dichten 
frühgeſchichtlichen Atmoſphäre bewegt, iſt aus- 
gezeichnet. Die Abſchnitte über die Bildungs- 
zellen und den Bildungsgang, feine Unter- 
ſuchungen über das Wandern der verſchiede- 
nen Sagen, etwa die intereſſante Erörterung 
der Tellſage iſt beſte Nadlerſche Arbeit, mit 
einer faſt unheimlichen Gelehrſamkeit, einer 
intenſiven Kenntnis der frühen Literatur ge- 


macht, die das Buch unmittelbar neben feine 


große Literaturgeſchichte ſtellt, deren ent- 
ſprechende Kapitel im erſten Band zeigen, wie 
dies Gebäude langſam im Verfaſſer aufgewach- 
ſen iſt. Man ſpürt, wie hier das Gemeindeutſche 
im Schweizeriſchen den Verfaſſer gefangen hat, 
wie er mit bohrender Luſt der germaniſchen 
Vergangenheit und der kirchlichen Frühzeit 
nachgegangen iſt, um dann aus der Gliederung 
der Schweizer Landſchaft jeweils die beſonderen 
Entwicklungslinien für die einzelnen ſpäteren 
Phaſen abzuleiten. Hier erlebt man wieder 
einmal den beſonderen Wert der Nadlerſchen 
Methode und Betrachtungsweiſe, hier iſt etwas 
entſtanden, was in dieſer Art für das deutſch⸗ 
ſchweizeriſche Gebiet noch nicht vorlag. 

Etwas anders wird das Bild, wenn man ſich 
der Gegenwart nähert. Auch da viel Kluges, 
Selbſtändiges; aber da iſt in der Dispofition, 
hinter der ſich natürlich zugleich eine Wertung 
birgt, mehr Tradition, als man bei Nadler 
eigentlich erwartet hätte. Beim Anleſen einer 
heutigen Literaturgeſchichte der deutſchen 
Schweiz geht man zunächſt einmal nachſehen, 
wieviel Seiten Jeremias Gotthelf abbekommen 
hat. Es ſind bei Nadler ganze vier — gegen 
zwölf Seiten Keller, zwölf Seiten Meyer, elf 
Seiten Spitteler und ſechs für Joſeph Victor 
Widmann. Daß Bachofen und Burckhardt nur 
je eine bekommen haben — darüber läßt ſich 
reden; denn Nadler ſchreibt ausgeſprochen eine 
Literaturgeſchichte, nicht eine Geiſtesgeſchichte 
der deutſchen Schweiz. Aber daß Gotthelf noch 
hinter dem guten Widmann zurückbleiben muß 
und genau halb ſoviel bekommt wie Gottfried 
Keller, daß er ſich im weſentlichen z. T. wörtlich 
mit dem begnügen muß, was ſchon in der großen 
Literaturgeſchichte ſteht, dagegen lehnt ſich 
heute etwas auf. Man blättert zurück und lieſt 
noch einmal 17. und 18. Jahrhundert nach, wo 
man eine Menge ausgezeichneter Anmerkungen 
im Gedächtnis behalten hat; aber ſelbſt wenn 
man von da wieder ins 19. Jahrhundert 
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zurückkehrt und den Dichter der Anne Bäbi 
Bomwäger immer noch fo knapp mit Raum bedacht 
findet, dann wehrt man ſich. Man kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Frühzeit dieſer ſchweizeriſchen 
Literaturgeſchichte viel moderner behandelt iſt 
als die moderne Zeit. Das 19. Jahrhundert 
ſollte der Verfaſſer des prachtvollen Herder— 
kapitels in der großen Literaturgeſchichte bei 
weiteren Auflagen unbedingt noch einmal vor- 
nehmen. 

Greift man dann zu Ermatinger, ſo befindet 
man ſich plötzlich in einer andern Welt. Nicht 
nur, daß man das ganze Zeitbild hier aus der 
Perſpektive der Schweiz erlebt: man ſteht plöß- 
lich in einer ganz anderen Atmoſphäre als bei 
Nadler. Nadler iſt (trotz Gotthelf) Menſch von 
heute; Ermatinger iſt Mann der großen Bil- 
dungsgeneration unſerer Väter. Um ihn iſt noch 
die geſättigte Luft der reifen deutſchen Bürger- 
geiſtigkeit; ſo bleibt bei ihm die Frühzeit diskret 
im Hintergrund, und dafür wachſen Humanis- 
mus und Reformation in großen Bildern 
empor; das 18. Jahrhundert wird in weiten 
europäiſchen Zuſammenhängen aufgezeigt, Hal- 
ler, Bodmer, Geßner ſtehen in lebendigen 
Porträts da — man begreift, warum der Ver— 
leger ſeinem Autor klare Gegenſtändlichkeit 
nachrühmen durfte, Das ganze Bild des geiſti— 
gen Lebens wächſt hier nicht wie bei Nadler 
über der Grundlage der Stämme und Urvölker, 
ſondern auf Kultur und Bildung auf: man er- 
lebt die beſondere Schweizer Atmoſphäre, die 
das Ganze erfüllt, die gepflegte Eleganz guter 
bürgerlicher Kultur, die hier ſchon zu einer Zeit 
einſetzt, da Deutſchland gerade erſt beginnt, die 
ſchauerlichen Nachwirkungen des Dreißigjährigen 
Krieges zu beſeitigen. 

Und dann kommt man zum 19. Jahrhundert 
und beginnt wieder zu zählen. Man fängt, wie 
ſichs gebührt, wieder mit Gotthelf an, und ſiehe 
da: er hat nicht weniger als dreiundzwanzig Sei⸗ 
ten erhalten. Man ſucht weiter — Gottfried Keller 
darf neunzehn in Anſpruch nehmen, Conrad 
Ferdinand Meyer zehn, FJoſeph Victor Wid- 
mann muß ſich mit fünf begnügen. Man denkt, 
dies ſchrieb ein Schweizer; aber dieſes Bild des 
19. Jahrhunderts entſpricht trotzdem ſchon in 
der Platzverteilung viel mehr dem unftigen als 
das des Nichtſchweizers Joſeph Nadler. Dann 
lieſt man die einzelnen Abſchnitte und kommt 
zu dem gleichen Ergebnis: Ermatinger hat be- 
reits die Umwertung vollzogen, die in den 
letzten Fahren für das 19. Jahrhundert der 
Schweiz notwendig geworden iſt. Bei ihm 
marſchiert trotz aller ſchuldigen Hochachtung vor 
Keller und Meyer Gotthelf an der Spitze — und 
das mit Recht. Der Mann, der aus dem Reich 
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ſeines Gegenſtandes heraus ſchreibt, hat hier 
die größere Unvoreingenommenheit gehabt als 
der Außenſtehende — ſo ſehr, daß er, was man 
mit beſonderem Vergnügen notiert, an einer 
Stelle ſogar Frank Wedekind behandelt — als 
Adoptivſchweizer. 

Damit aber wird es ſinnvoll, daß dieſe beiden 
Literaturgeſchichten gleichzeitig erſcheinen muß⸗ 
ten. Für die Frühzeit und einen Teil der heuti- 
gen Betrachtungsweiſe vom Stammesmäßigen 
her hat FJoſeph Nadler entſchieden das Über- 
gewicht; für die Gegenwart und die mittlere 
Zeit wird man in vielem lieber nach Ermatin- 
ger greifen. Man wird von Nadler manches 
herübernehmen und bei der Lektüre von Er- 
matingers klaſſiſch-humaniſtiſchen Deduktionen 
mitklingen laſſen, und fo wird aus beidem zu- 
ſammen ein Bild wachſen, das mehr von der 
Vielfältigkeit des Schweizer Geiſteslebens ent- 
hält, als wenn man ſich jeweils nur an einen 
der Bände als Führer halten würde. 


Fechter. 
Der lebendige Atlas 


In einer Zeit, in der die regelmäßige Fahrt 
des Zeppelin von Konſtanz nach Südamerika 
ſo regiſtriert wird, als ob meinetwegen der 
raſende Hamburger oder ein anderer Blitzzug 
glücklich die Strecke zu Ende paſſiert hat, in 
einer ſolchen Zeit verſagt die bisherige, durch 
den Schulunterricht vermittelte Raumporitel- 
lung. Unfere Kinder fangen ſchon an, in größeren 
Räumen zu denken als wir, in der Schule aber 
ſteht ihnen in dem Kartenmaterial ihrer Atlan- 
ten ſolche Möglichkeit noch nicht offen. 

Da kommt nun ein Atlas juſt zur rechten Zeit, 
der „Große Weltatlas“ mit 25 Karten mit 
einem Geleitwort von dem jungen Geographen 
Dr. Edgar Lehmann (Leipzig, Bibliographi⸗ 
ſches Inſtitut). In dieſen Karten wird den 
neuen Umriſſen des Raumdenkens in ſehr wirk- 
ſamer Form Rechnung getragen. Wir ſehen 
Räume kartenmäßig vereinigt, die wir ſonſt 
nur in Stücken erhielten und aus denen wir 
infolgedeſſen die richtige Vorſtellung nicht ge⸗ 
winnen konnten. War früher das Staatsgefühl 
maßgebend für den Entwurf der Karten und 
ſah man die Grenzen nur als Trennung, ſo 
muß in einer Zeit, da man in Völkern denkt, 
auch dieſer neuen Anſchauung Rechnung ge- 
tragen werden. Hier ſehen wir eine Karte, 
die ganz groß den Raum von Memel bis Brügge 
zeigt — und deutſche Geſchichte und deutſche 
Verpflichtung tauchen auf. Zum anderen eine 
Karte vom Nordkap bis zur Adria, vom Donau- 
raum bis nach Skandinavien. Auf einer Karte 
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ſieht man vereinigt Southampton, Gibraltar und 
Malta. Und eine der gewichtigſten und auf- 
ſchlußreichſten Karten, die wie eine Offen- 
barung wirkt, iſt der geſamte aſiatiſche Raum 
mit dem Sowjetreih bis zur Meeresenge, 
die ihn von Amerika trennt. Das ſind 
kompromittierende Karten, denn ſie enthüllen 
beſſer als lange Aufſätze die Zuſammenhänge 
imperialiſtiſcher Weltpolitik. Dieſe Karten ſind 
von einer eindringlichen Lebendigkeit, aus ihnen 
ſteigen, wenn man zu leſen verſteht, die Ge- 
ſpenſter auf, die alles Weltgeſchehen jetzt be- 
ſchatten: die Auseinanderſetzung zwiſchen den 
wenigen übrig gebliebenen imperaliſtiſchen 
europäiſchen Mächten, den Imperialismus 
Japans und den Imperialismus der anderen 
farbigen Völker. 

Dieſer Atlas ſollte ein täglicher Begleiter 
werden! An ſeiner Hand wird es möglich ſein, 
alle politiſchen Aufſätze über Weltgeſchehen zu 
kontrollieren, und er kann für manche kleinen, 
ſcheinbar unbedeutenden Nachrichten den tra— 
genden und entſcheidenden Hintergrund er— 
ſchließen. Es iſt ein Atlas für Kenner, aber 
es iſt auch ein Atlas für jedermann, weil wir 
uns gewöhnen ſollten, unſere Kinder in 
ſolcher Raumanſchauung groß werden zu 
laſſen. D. R. 


Vom Mythos deutſcher Landſchaft 
Das Werk Leo Weismantels 


Auf mehr als 1500 Seiten, in drei umfang— 
reichen Bänden“) hat Leo Weismantel die Ge- 
ſchichte eines Dorfes in der Rhön geſchrieben: 
die Geſchichte eines Dorfes, die zugleich die 
Geſchichte von Generationen iſt, die ihm ent— 
ſtammen, mit ihm verwurzelt ſind oder ſich von 
ihm löſten. Warum läßt uns dieſe Romantrilogie 
von Anfang bis Ende nicht los? In ihr deutet 
ſich mehr als vergängliche Einzelſchickſale. Hier 
wurde Blut und Boden geſtaltet. Im zeitlichen 
Ablauf des Geſchehens offenbart ſich, über alle 
Zeitbedingtheit hinaus: daß Volk ſchlechthin 
ohne Gott und Mythos zugrunde geht, ab— 
ſtirbt wie ein entwurzelter Baum. 

Denn dieſes Epos, dem die Gebirgsland— 
ſchaft ob dem Main das Geſicht gibt, iſt die 
tragiſche Auseinanderſetzung mit all dem, was 
Menſchen und Volk zu Fluch und Unheil wird. 
Und während es uns, in der Folge eines Ge- 
ſchlechts Vergangenheit und Gegenwart ver— 
bindend, die Entwicklung des letzten Jahr— 


*) Leo Weismantel: Das alte Dorf. Das 
Sterben in den Gaſſen. Die Geſchichte des 
Hauſes Herkomer. Nürnberg, Sebaldus-Verlag. 
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hunderts ſinnfällig vor Augen ſtellt, legt es dar, 
was in dieſen hundert Jahren verloren ging: die 
inſtinkthafte, ſelbſtverſtändliche Verbundenheit 
mit dem Mythos, mit den ewigen Kräften der 
Erde. Werden wir wiederfinden, was die vor 
uns beſaßen? Werden wir den Fluch der Glüd- 
loſigkeit zerbrechen? Der Dichter gibt keine 
Antwort auf dieſe Frage. Er erzählt, was ge- 
weſen iſt und — verändert wurde. Schickſal oder 
Berirrung? An Anfang und Ende jeglichen 
Seins ſteht der Glaube. Wer den Glauben hat, 
wird Gott nicht nur ſuchen, ſondern auch finden. 
So iſt dieſe Chronik zugleich vitale Bejahung 
alles Weſentlichen und unerbittliche Forderung, 
das Weſentliche zu wollen, gleich dem Pfarr— 
herrn Tertullian Wolf, der den Verſuchungen 
der Welt widerſteht, um der Menſchen und um 
Gottes willen entfagt und das ſchwere Amt, 
Prieſter im Dorfe Sparbrot zu fein, auf ſich 
nimmt. 

Das Dorf Sparbrot — in der Einſamkeit der 
Wälder lag es zur Großväterzeit, unweit des 
geſegneten Maintales und doch meilenfern, 
vergeſſen von der Zeit. Den Menſchen, die in 
ihm geboren werden und ſterben, wird das 
Leben nicht leicht gemacht. Armut und Hunger 
ſind tägliche Begleiter, und wehe, wenn der 
Himmel zürnt und Dürre und Hochwaſſer die 
Frucht der Felder zerſtören. In den Seelen der 
Sparbroter ſtreitet noch der Gott der Bibel mit 
den heidniſchen Göttern, die vor Fortſchritt und 
Technik in die Einöde des Gebirges zurück— 
wichen. Doch die neue Zeit drängt nach. Die 
Wälder fallen unter der Axt. Der Bauer und 
Häusler, der ſich und ſeine Familie mühſelig 
durchbrachte, wird Arbeiter in der Fabrik, 
welche die neue Zeit errichtete. Er verdient gut; 
aber mit den Wäldern verſchwindet auch der ge- 
heimnisvolle Zuſammenhang mit der Natur, 
der den Menſchen in aller Not, Würde und 
Glück gab. Nicht nur Teufel und Hexen werden 
verjagt, auch Gott geht unter in den Herzen. 
Und dem Letzten des Hauſes Herkomer, das es 
im Zuge des Fortſchritts zu Anſehen und Wohl- 
ſtand brachte, zerſchlägt die Inflation Beſitz und 
Verſtand. 

Mit welch ungeheurer Eindringlichkeit iſt das 
alles geſchildert: wie die Menſchen im alten 
Dorf Sparbrot, Erde und Himmel untertan, 
lebten; wie die Väter ſtarben und alles, was ihr 
eigen war, zugrunde ging; und wie ſchließlich 
Auguſt Herkomer auszog, ein Haus errichtete, 
und wie dieſes Haus mit einem ganzen Reich 
zuſammenbrach. Welche Fülle der Geſichte 
tut ſich auf im Kampf zwiſchen altem Brauch- 
tum und neuer Zeit, die ſich mit Landſtraßen 
und Eiſenbahn vom Maintal her den Weg bahnt. 


5 
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Wie atmoſphäriſch erleben wir den Wechſel, das 
große Sterben der Körper und Seelen! Nicht 
in romantiſcher Verklärung enthüllen ſich, eng 
miteinander verwachſen, Glaube und Aber— 
glaube, Menſchen und Landſchaft find in Ver— 
gangenheit und Gegenwart härteſte Wirklich— 
keit. Würzburg, die Stadt leuchtet auf — und 
wer hätte ſie je in ihrer heiligen Schönheit ſo 


tiefgründig geſchildert! und wenn ſich auch 


ſchließlich im letzten Bande die epiſche Wucht 
mindert und das Ganze in einer verengten 
pſychologiſchen Studie des jüngſten Herkomers 
ausklingt, der vergeblich gegen das „Unrecht 
der Inflation“ kämpft und dem Frrſinn ver- 
fällt — dieſe Dichtung beſitzt Gefühlskraft und 
Glut, die vergeſſen läßt, daß ein Einzelner, ein 
Künſtler, ſie ſchrieb, ja, faſt möchte man glauben, 
ſie ſei gleichſam aus ſich ſelbſt, aus Landſchaft 
und Volk heraus gewachſen. 

Gibt es, von der Gegenwart aus geſehen, 
Vergleiche mit dieſem wahrhaft bodenſtändigen 
Werk? Paul Fechters „Wartendes Land“ und 
Hans Friedrich Bluncks „Volkswende“ ſind 
Verwandte, wenn auch in Stil und Weſensart 
verſchieden wie die Landſchaften, in denen ſie 
jeweils wurzeln. Hier wie dort geht es um 
Urfprüngliches, um in ſich Werthaftes: um 
volklich gebundenes Schickſal. Und daß ſolche 
Bücher vom Ganzen her wieder geſchrieben 
werden können, zeugt beiſpielhaft für die 
geiſtige Selbſtbeſinnung der deutſchen Nation. 

Werner Wirths. 


Die Schweſter 


Nietzſches Schweſter iſt ſeit Jahrzehnten wahr- 
ſcheinlich Deutſchlands umſtrittenſte Frauen, 
geſtalt, und gerade die „liberale“ Preſſe, die ihre 
Minderwertigkeit, Fragwürdigkeit, Unzuläng- 
lichkeit und Bedeutungsloſigkeit zu betonen nie 
müde wurde, machte ſich jahrelang das wenig rit⸗ 
terliche Vergnügen, ihre Leſer mit Federkriegen 
gegen die Siebenundachzigjährige zu unterhalten. 
Wenn Luiſe Marelle, eine Frau ihres Um- 
kreiſes, es jetzt unternimmt, eine Biographie von 
Nietzſches Schweſter zu veröffentlichen (Die 
Schweſter, Berlin, Brunnenverlag), ſo darf 
man der oft zu ſtreng beurteilten verdienten 
Frau gönnen, wenn ſie nun zu liebevoll geſehen 
worden wäre. Luiſe Marelle, die von der 
ſchweren Aufgabe ſtand, eine noch lebende Zeit— 
genoſſin darzuſtellen, hat in anerkennenswerter 
Weiſe jede Unſachlichkeit zu vermeiden geſucht. 
Spätere Biographen werden ihr eine reich— 
haltige Materialſammlung zu danken haben. 
Ihr Buch iſt, von geringfügigen ſprachlichen 
Nachläſſigkeiten abgeſehen, taktvoll und ſchlicht, 
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es wird weder philoſophiſch noch polemiſch 
ſondern ſtützt ſich vorwiegend auf das Tat— 
ſachenmaterial. Wenn bei allem Willen zu 
ſtrenger Sachlichkeit und Unperſönlichkeit der 
Daritellerin gelegentlich doch einmal das Herz 
durchgeht, ſo wird das jeder nachfühlen können, 
der dem perſönlichem Zauber der tapferen, an- 
mutigen und kultivierten Frau ſchon ausgeſetzt 
geweſen iſt. — Wer Nietzſches Schweſter nur 
aus Preſſekampagnen und böſen Reden kennt, 
ſollte nicht verſäumen, ſoweit er nicht böswillig 
iſt, auch einmal die andere Seite zu hören, 
bevor er urteilt. Hans Werner. 


Kulturmaffen 


In einer Reihe von offenen Briefen wenden 
ſich Bie -Mühr an Männer, die hervorragend 
ſind, entweder in ihrer Kunſt oder in Dienſten 
der nationalen Kultur; zuſammengeſchloſſen 
werden dieſe Briefe zu einer Kundgebung für 
eine nationale Kulturpolitik“). Es geht bei 
dieſen Briefen indes weniger um ein lautes 
Programm, als darum, eine Geſinnung durch- 
zuſetzen, welche die Künſte aus der Landſchaft 
begreift. i 

Von der Liebe des Volkes zu Heimat und 
Boden, aus der Blutsverbundenheit wird hier 
der Ausgang genommen, um zur Neuordnung 
der Künſte zu ſchreiten. Der Titel von den 
„Kulturwaffen“ findet ſein Recht in den Briefen, 
da feſt hineingepackt wird in allerwidrigſte Ver— 
wirrungen. Da wird der Brief blitzende Waffe, 
wuchtiges Pamphlet. Aber daneben gibt es 
etwas wie den meiſterlichen Brief „Von der 
Armut der Kunſt“, da mit großer Zartheit die 
Seele des Künſtlers berührt wird. Darauf 
folgen die Briefe über den dramatiſchen Dichter 
und den bildenden Künſtler, über Rundfunk 
und Film, und das Unüberfehliche, was von der 
Ordnung dieſer Künſte abhängt. Über die 
Tagespolitik hinaus wird in den Briefen zu 
tieferen Zuſammenhängen und Einſichten ge- 
führt, um zur Kulturgeſinnung aus dem Ganzen 
der Nation aufzurufen, wie ſie in den kühnen 
Sätzen des Schlußwortes „Von der Stunde 
der Erlöſung“ verkündet wird. Heinrich. 


Das Auto als Erlebnis 
Eugen Dieſel, der drei der weſentlichſten 
Bücher ſchrieb, die im Nachkriegsdeutſchland 


*) Richard Bie, Alfred Mühr: „Die Kulturwaf- 
fen des neuen Reiches“ (Briefe an Führer, Volk 
und Jugend). Jena, Eugen Oiederichs. 
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erſchienen ſind, „Das Land der Deutjchen“, 
„Die deutſche Wandlung“, „Der Weg durch das 
Wirrſal“, tritt jetzt mit einer Publikation hervor, 
die in wunderbar gelockerter Form an einem 
Sonderfall Erkenntniſſe, ja Weltanſchauung 
vermittelt: „Wir und das Auto“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut). Mit prachtvollen 


Bildern (rund 250) iſt verſucht, vom Standpunkt 


des Autofahrers aus das Weltbild feſtzuhalten, 
wie es dem Verſtändigen am Volant bei der 
Eroberung der Welt ſich zeigt. Dieſer Verſuch 
iſt überraſchend geglückt, und es iſt eine Freude, 
in fo hübſcher und überzeugender Form nach- 
denkliche Erkenntniſſe vermittelt zu bekommen. 
Daneben ſtehen hiſtoriſche Aufnahmen vom 
früheſten Entwurf einer Art Auto bis zum 
letzten „Blauen Blitz“. Der Motor findet ſein 
Recht, wir dringen ein in die techniſchen Ge— 
heimniſſe der Herſtellung. Aber das dient nur 
dazu, die Grundlage zu geben für das Wunder 
der Tatſache, die Auto heißt, und für alle die 
Möglichkeiten, die dies Wunder vermittelt. Wer 
nicht das Glück hat, ſeinen eignen Wagen zu 
beſitzen, kann ſich hier wenigſtens das theore- 
tiſche Glück verſchaffen, ſich in die Möglichkeiten 
der Welteroberung durch das Auto hineinzu— 
D. R. 


Thornton Wilder, 
ein chriftlicher Dichter Amerikas 


Wir find gewöhnt, amerikaniſche Literatur 
unter dem Geſichtspunkt der short story, der 
Kurzgeſchichte zu betrachten oder der Erwerbs— 
und Berufsromane. Ganz fremd- oder neuartig 
erſcheint uns daher die Kunde, daß ein amerika— 
niſcher Autor ſich gebildet habe an Herbert 
Eulenberg, Swift, den Oramatikern des alten 
Spanien, der Bibel. Dieſer amerikaniſche Autor 
heißt Thornton Nives Wilder, lehrt in Chikago 
vergleichende Literaturgeſchichte und veröffent- 
lichte bisher vier Bändchen in London (bei 
Longmans, Green & Co.), von denen drei in 
einer guten deutſchen Überſetzung erſchienen find. 
(E. P. Tal & Co., Wien.) 


Charakteriſtiſch für den Amerikaner iſt, daß 
er ſeinen erſten Verſuchen dichteriſchen Schaf— 
fens die Form einer Art von short story für 
die Bühne gab, nämlich „Drei-Minuten-Spiele 
für drei Perſonen“ — etwa 40 an der Zahl, 
unter denen er die hervorragendſten Meijter- 
werke der Prägnanz und das Lakonismus im 
Ausdruck, ſammelte und veröffentlichte, unter 
dem Titel; „Oer Engel, der die Waſſer trübte“. 
Dieſes Buch iſt leider nicht ins Oeutſche über— 
ſetzt worden. 
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Seine anderen drei Bücher find erzählend, 


ſehr verfeinert, ſehr geiſtvoll im Vortrag (bei- 


nahe bis an die Grenze, da er pretiös wirken 
könnte), vollendet und bezwingend in der Form. 
Das Beſondere dabei iſt, daß wirklich der ameri- 
kaniſche Blickpunkt in ihnen gewahrt bleibt und 
von einer Abhängigkeit von europäiſcher Litera- 
tur keine Rede ſein kann. Gegen andere Autoren 
ſeiner Generation und ſeines Landes (wie 
etwa Erneſt Hemmingway) hat er den Vorzug, 
nicht nur Amerikaner, ſondern auch Chriſt in 
ſeinem Schaffen zu ſein. 

Sein erſtes Proſabuch iſt die „Cabala“, 
1920/21 erſchienen, und gewidmet „Meinen 
Freunden an der amerikaniſchen Akademie in 
Rom“. In der Form eines Reiſetagebuches 
enthält es die Porträts von fünf ſehr reichen 
oder ſehr adligen Damen der hohen römiſchen 
Geſellſchaft, die den Geheimzirkel der „Cabala“ 
bilden. Dieſe fünf Hauptporträts deuten zu- 
gleich auf je eine letzte, entſcheidende Frage der 
europäiſchen Kultur hin: die Raſſe, die Kunſt, 
die Liebe, der Glaube, das Königtum. So ent- 
ſteht ein ebenſo amüſantes, wie tiefſinniges 
Spiel von Diskuſſionen und auch Intrigen, in 
das der junge amerikaniſche Dichter ſelber hin- 
eingezogen wird. 

Das zweite Erzählungswerk Wilders „Die 
Frau aus Andros“ (beſſer „das Weib“) be— 
ſchwört in einer ruhigen, durchſichtigen Viſion 
das bäuerliche Leben auf der kleinen Inſel 
Brynos im ägäiſchen Meer, in den letzten Zeiten 
der ſpäten Antike. Wir lernen die noch fait ur- 
zeitlichen inſularen Bräuche und Gewohnheiten 
der erbgeſeſſenen Familien kennen, die ſtrengen 
Sitten der Erb- und Hoffolge, die tüchtigen 
und ehrbaren Väter und Mütter — und in dieſe 
nach außen verſchloſſene Welt dringt Chryſis 
ein, eine Hetäre von helleniſcher Weltbildung, 
von hoher Schönheit und feinſtem weiblichem 
Zauber, ſie ſammelt die Söhne der Familien 
um ſich. Die ſchöne, edle, weiſe Chryſis wird 
Anlaß und Symbol des Verfalls und der Auf- 
löfung der Familienordnung auf der Infel, fie 
erregt den Neid der Frauen durch ihre über— 
legene Ruhe und Haltung. Aber ſie iſt heimatlos, 
fie und ihre Schweſtern werden nie gleich- 
berechtigt ſein auf der Inſel, und ſie ſterben an 
ihrem Schickſal, heimatlos zu ſein und doch zu 
lieben. 

Das jüngſte Buch Wilders „Die Brücke von 
San Luis Ney“ iſt in der gleichen Fünfteilung 
aufgebaut wie die römiſche „Cabala“ und ent- 
hält, wie dieſe, fünf Porträts, doch jetzt handelt 
es ſich nicht mehr um Europa, ſondern um die 
ſtärkſte und reichſte Gründung der Spanier in 
Südamerika, das Peru des 17. Jahrhunderts. 


ber dies Beru ift für Wilder im Grunde nichts 
anderes als ein transatlantiſch verwandeltes 
und geſteigertes ſpaniſches Europa. 


Wilder ſprach einmal in einem Interview 
(gelegentlich einer Europareiſe) „von der dunk— 
len Magie des Traumes, der weiß, daß er bei 
aller Schwere nur ein Traum iſt, und noch 
daraus ein erleſenes Glück zieht ... das gibt 
auch den einfachſten Geſchehniſſen jenes Ge- 
ladenſeins mit Bedeutung ... das iſt genau 
jenes magiſche Einsſein von Sinn und Zufall, 
von Schickſal und Weltgeſchehen, wie ich es in 
meinen Büchern feſtzuſtellen liebe.“ 

In dieſes Einsſein von Sinn und Zufall hat 
Wilder ſeine Erzählung von den fünf Menſchen, 
die beim Zerreißen der alten Inkabrücke bei 
San Luis Rey verunglückten, gebunden. Das 
erſte Kapitel des Werkes ſtellt die thematiſche 
Frage „Vielleicht ein Zufall?“ Und das Letzte 
antwortet mit der Gegenfrage des ewig zwei— 
felnden Verſtandes: „Vielleicht eine Fügung?“ 
Warum mußten gerade dieſe fünf Menſchen 
und gerade an dieſem 20. 7. 1714 zu Tode 
ſtürzen? Die Antwort des Dichters iſt in den 
fünf Porträts zu finden, in fünf Menfchen- 
ſchickſalen, die er tiefſinnig ineinander webt, 
und dann ins Weltgeſchehen bindet. Dieſe fünf 
Verunglückten befanden ſich auf dem Wege, je- 
der in ſeiner Weiſe, ihr Geſchick zu vollenden: die 
alte Marqueſa, mit ihrer jungen Begleiterin, 
der alte Abenteurer und Lehrer Pio mit dem 
Knaben der Perichole (der Tragödin, die er 
liebte), Eſteban, der ſeinen Bruder verloren 
hatte (auch das hing an der Perichole). — Sie 
alle ſtürzten gemeinſam und im ſelben Augen- 
blick in die Tiefe. Das Geheimnis der Herzen, 
die hier zugrunde gingen, ſuchte Juniper, ein 
Franziskanerbruder, in einem eigenen Werk zu 
ergründen, aber das geiſtliche Gericht verurteilte 
ihn, ſamt dem Buche (das nichts anderes war 
als ein Rechenexempel mit dem Tode und der 
Fügung Gottes anläßlich dieſes Brückenſturzes) 
dazu, verbrannt zu werden auf dem großen 
Platz von Lima. 

Rückblickend auf das verſchlungene Geſchick 
der Abgeſtürzten, formt Wilder zum Schluß den 
großen Gedanken, daß die Toten ſchnell ver- 
geſſen ſind, und nichts bleibt unter uns von ihren 
Leidenſchaften und ihren Schickſalen als einzig 
dieſe tötliche Brücke, nun verwandelt (im Sinnen 
der Abtiſſin von Santa Maria Noſa de las Ro- 
ſas), in jene Brücke, die das Land der Lebenden 
und das Land der Toten verbindet, und dieſe 
Brücke zwiſchen ihnen iſt die Liebe — „das 
einzig Bleibende und der einzige Sinn.“ 


Gregor Heinrich. 
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Der unheimliche Grund. Von Rauh 385 


nacht-Hollenberg und anderem Spuk. Erzählt 
von Irmgard Preſtel. Freiburg. Herder & Co. 
Uraltes Volkstum: die Märchen und Spuk- 
geſchichten, die dem geſamtdeutſchen Heimat- 
boden geheimnisvoll entwuchſen, find hier ge- 
ſammelt und in ſchlichter Form, wie ſie in 


langen Winternächten am Herd oder Spinn- 


rocken erzählt wurden, nachgeſtaltet. Das 
Eigenartige der verſchiedenen Landſchaften wird 
beſonders herausgehoben. Wir wandern vom 
Schwarzwald nach Böhmen, von Heſſen nach 
Weſtfalen, von der Nordſee ins Alpenland oder 
nach Schleſien. Und in all dieſen wunderſamen 
Kurzgeſchichten offenbart ſich der ganze phan- 
taſtiſche Reichtum deutſchen Volkstums. Bilder 
von Johannes Thiel bereichern von ſich aus die 
mit Liebe und Sachkenntnis gegliederte Samm- 
lung. 
N 


Eliſabeth von Roon-Baſſermann: 
Margherita, Pfalzgräfin in Toscana, 
Berlin, E. E. Etthofen. Mit weiblicher Ein- 
fühlung wird das Geſchick der ſchönen Pfalz- 
gräfin von Toscana erzählt, vor dem immer 
wirkſamen Hintergrund der großen Ausein- 
anderſetzung zwiſchen Kaiſer und Papſt, Ghi- 
bellinen und Welfen. Mittelalter, vom Stand- 
punkt der höfiſchen Intrige geſehen. 5 


* 


Paul Ernſt: Das Glück von Lautenthal. 
München, Albert Langen, Georg Müller, Das 
letzte Werk eines echten Dichters, der von feiner 
Zeit verkannt wurde, weil er unbeirrbar ſeinen 
Weg ging. Eine ganz ſchlichte Erzählung, auf 
dem Boden der Heimat fußend, aus der Zeit, 
da Oeutſchland die Schrecken des Dreißigjährigen 
Krieges zu überwinden begann, und von 
Menſchen und ihrem Tun, ihrer Freude und 
ihrem Leid berichtend, wie fie dort in der Harz- 
landſchaft wurzeln und leben. Es iſt die gute, 
alte Zeit — und der Dichter ſtellt ſie uns gleich- 
ſam mit warnend erhobenem Finger vor: ſeht 
ihr, fo einfach und ſparſam lebten unſere Vor- 
eltern, und ſie waren glücklich, weil ſie in ihrem 
engen Bezirk ihre Pflicht vor Gott und den 
Menſchen taten. Ein Märchen vom Glück, das, 
bei aller Sprödigkeit des Stils, von jener tief- 
innerlichen Heiterkeit durchweht iſt, die nur 
die Bitternis der Erfahrung und Entſagung 
verleiht. Das reine Vermächtnis eines Toten, 
der durch ſein Werk leben wird. W. 
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„Niobe — Gorch Fock, Schickſal und 
Hoffnung“ nennt Fritz Otto Buſch fein Ge— 
denkbuch, das er im Auftrage des Deutfchen 
Flottenvereins herausgibt (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel). In 34 Abbildungen zieht das 
Schickſal der „Niobe“ mit Daten und Berichten 
von dem kurzen, aber von beſter Seemanns- 
arbeit erfüllten Dafein des Schiffes an uns 
vorüber, wohl geeignet, die nationalpolitiſche 
Bedeutung auch dieſes furchtbaren Schlages 
für die junge Mannſchaft klar herauszuſtellen. 
Wir aber wollen uns an den zweiten Teil halten, 
der Sammlung für und die Entſtehung des 
heutigen Schulſchiffes „Gorch Fock“, denn für 
das deutſche Volk lautet nach wie vor der Wahl— 
ſpruch „Seefahrt iſt not!“ 


** 


Der Hindenburg-Flieger Freiherr F. K. von 
Koenig-Warthauſen hat neue Abenteuer ver— 
öffentlicht unter dem Titel „Weiter mit 20 PS“ 


(Stuttgart, Oeutſche Verlagsanſtalt, 4,80 Mark). 


Jeder Freund des erſten Buches iſt ſicherer Ab— 
nehmer auch des zweiten, denn die Leiſtungen, 
die der junge Flieger mit feiner kleinen Ma- 
ſchine vollbracht hat, die ihn nun allmählich 
nahezu über die ganze Welt geführt hat, ſind 
wiederum in der friſchen und unbekümmerten 
Art geſchildert, die den Flieger auszeichnet, und 
ſo bedarf das Buch weiterer Empfehlung nicht. 


* 


Sehr nett und als Geſchenk für die Jugend 
wohlgeeignet iſt das Knabenbuch „Hier 
Quack“ von Karl Ude, dem Froſchreporter 
mit den ſieben Punkten für die Ameiſenzeitung, 
in dem aus der Tierperſpektive, die hier zweifel- 
los die höhere iſt, die Menſchenwelt richtig und 
mit Humor betrachtet wird (3,50 Mark). — In 
die bunte Welt Indiens führt die Erzählung 
„Die beiden Munſhis“ vom Feſuitenpater 
G. A. Lutterbeck, in der er auf Grund indi— 
ſcher Polizeiakten über die erbitterten Kämpfe 
der Unterdrückten gegen den weißen Herrn 
berichtet (1,50 Mark). Beide bei Herder & Co., 
Freiburg. 

N 


Eine wundervolle Gabe für alle Deutſchen 
von Subſtanz ſind die Briefe Karoline von 
Humboldts, die unter dem Titel „Karoline 
von Humboldt. Das Lebensbild einer 
deutſchen Frau“, auf Grund ihrer Briefe von 
Hermann Hettler geſtaltet, erſchienen find 
(Leipzig, Koehler & Amelang, 6,80 Mark). Das 
mit vielen Bildern ausgeſtattete Buch iſt eine 
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Fundgrube echter deutſcher Weiblichkeit und 
deutſcher Seele. Durch die Ehe der Karoline von 
Dacheröden mit Humboldt ergaben ſich ihr Be- 
ziehungen zu allen bedeutenden Menſchen ihrer 
Welt in der Heimat und im Ausland. Die Briefe 
der Lebensgefährtin Wilhelm von Humboldts 
gehören mit zu dem ſchönſten, was deutſche 
Frauen an ihren Erwählten geſchrieben haben. 


* 


„Sommertage“ heißt ein Kinderbuch, Ge- 
ſchichten von Kindern, Tieren und Blumen, von 
Eliſabet Lehner, illuſtriert von Elſa Eisgruber 
in einer hübſchen und launigen Art. — Nett iſt 
auch das Büchlein „Nein, wir wollen nicht 
zu Bett“, das zu gleicher Zeit als Malvorlage 
dient, von Lotte Mattern (beide Potsdam, 
Müller & Kiepenheuer). 


x 


Hans Freiherr v. Hammerſtein, bekannt 
als Verfaſſer von „Ritter, Tod und Teufel“, 
„Mangold von Eberſtein“, „Die Aſen“, hat 
ſeinen neuen Roman um die ſchöne Badeſtadt 
Kiſſingen herum geſchrieben. Das Buch heißt 
„Die finniſchen Reiter“ (Leipzig, Koehler & 
Amelang, 4,80 Mark). Die Handlung ſpielt im ab- 
klingenden dreißig-jährigen Krieg, als die Frie- 
densbotſchaft an das Schwediſche Heer unter 
dem Feldmarſchall von Wrangel kommt. Auf 
das unwilligſte aufgenommen von allen wirk- 
lichen Soldaten, denen damit der Sinn ihres 
Leben, ja zum großen Teil die Grundlage ihrer 
Exiſtenz genommen wurde. In den Mittel- 
punkt dieſer, von ſtarker Heimat- und Land— 
ſchaftsliebe getragenen Erzählung ſtellt Ham- 
merſtein den Obriſtenleutnant v. Wrangel, 
Führer der finniſchen Reiter. Auf dem wilden 
Hintergrund des landſchaftlich und menſchlich 
verwüſteten Deutfchland zeichnet er mit ſtarken 
Strichen ein packendes Bild ſoldatiſchen Den- 
kens und Handelns. Wrangel raubt ſich mit 
ihrem Einverſtändnis ein katholiſches adliges 
Fräulein aus Franken von der Trauung mit 
einem Standesgenoſſen weg zur ſchnellen Ko- 
pulation durch einen ſchwediſchen proteſtanti— 
ſchen Feldpfarrer und eröffnet dann, als der 
mächtige Patron der Brauteltern, der Erz— 
biſchof von Würzburg, ihn kriegeriſch bedroht, 
einen friſch-fröhlichen Feldzug, ſeinen Krieg 
nach dem großen Kriege. Durch Verrat fällt er 
in die Hand des Erzbiſchofs, wird zum Tode 
verurteilt, aber gleichzeitig begnadigt, und alles 
endet gut. Wertvoll ſind in dem Roman neben 
der feſſelnden Handlung die Bilder der deutſchen 
Not in den Elendsfiguren der Bauern und den 
wilden Geſtalten der Landſtörzer. Das Buch 
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„Finniſchen Reitermarſches “. 


x 


Vor einem farbenfrohen Bilde des Ham— 
burger Hafens mit dem Bismarckdenkmal ſteht 
ein großes Poſtauto: das iſt die äußere Difiten- 
karte des „Oeutſchen Reichspoſtkalenders“, 
der für 1954 in ſeinem 6. Jahrgang erſchienen 
iſt und alle Vorzüge dieſer guten und nützlichen 
Arbeit, die wir bisher ſchon immer anerkennen 
konnten, zeigt (Leipzig, Konkordiag-Verlag, 
2,80 Mark). Auf je drei Tage zuſammenfaſſenden 
Blättern wird von der Arbeit der Reichspoſt in 
Gegenwart und auch in großer und bewegter 
Vergangenheit, jo Feldpoſt und Poſt in Deutfch- 
Südweſt, Zeugnis abgelegt. Alle Neueinrich- 
tungen der Poſt — und es iſt recht viel, was die 
rührige Behörde verſucht — kommen zur Gel- 
tung, und eine genaue Überſicht über die 
gültigen Tarife macht den Kalender nicht nur zu 
einem erfreulichen, ſondern auch zu einem nuß- 

bringenden Jahresbegleiter. 


x 


Das feinſinnige kleine Kabinettſtücklein „Von 
der Landſchaft“ mit 25 Bildern von Rudolf 
Sieck (Heilbronn, Eugen Salzer, 4 Mark) 
konnte bereits im 15. bis 20. Tauſend erſcheinen. 
Das wird jeder verſtehen, der ſich mit den 
ungewöhnlich feinen, zarten und tiefen Land- 
ſchaftsbildern Siecks das Herz hat weit und 
ſtill machen laſſen. In dem Buch umrahmen 
bekanntlich die Sieckſchen Bilder Auszüge aus 
Schriften von Dichtern wie Adalbert Stifter, 
Henry G. Thoreau, Hans Mayr und Lorenz 
v. Weſtenrieder, in denen aufſchlußreiche Er- 
kenntniſſe über das Weſen der Landſchaft und 
ihr Verhältnis zu den Menſchen vermittelt wer- 
den, Das Buch iſt ein hervorragendes Geſchenk— 


werk. 
X 


Arthur van Schendel, deſſen frühere Bücher 
im Inſelperlag wir hier in der „Deutſchen 
Rundſchau“ beſprochen haben, hat einen neuen 
Roman herausgebracht „Das Vollſchiff Jo— 
hanna Maria“ (Tübingen, Rainer Wunder- 
lich). Die Übertragung aus dem Holländiſchen 
beſorgte Fritz v. Bothmer mit bemerkenswerten 
ſeemänniſchen Kenntniſſen, fo daß den Fach- 
mann kein falſcher Ausdruck verletzt. Schendel 
verſteht es, ganz aus der Seele des Seemanns 
heraus zu ſchreiben, und gibt in ſeinem Roman 
ein getreues Abbild der myſtiſchen Verbunden 
heit des echten Seemanns mit ſeinem Schiff. 
Sein Segelmacher Brouwer iſt eine Pracht— 
figur: der Sinn ſeines Lebens wird: das Schiff, 
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das alle feine guten Eigenſchaften nur der Hand 
des liebenden Führers willig hergibt, aus ſeiner 


Not unter fremden, rohen Händen zu erretten 


und in eignen Beſitz zu bringen. Und als er es 
hat, ſind beide alt geworden, Mann und Schiff, 
und kehren in den Ausgangshafen auf ihr 
Altenteil zurück. Die vierzigjährige Geſchichte 
der „Johanna Maria“ gibt ein buntes und 
lebensvolles Bild der chriſtlichen und unchriſt— 
lichen Seefahrt auf allen Meeren der Erde. 


x 
Als eine dokumentariſche Ergänzung zu dem 


ausgezeichneten Buche von Admiral v. Trotha, 


„Großadmiral v. Tirpitz“, iſt das Werk von 
Hans Hallmann, „Der Weg zum deutſchen 
Schlachtflottenbau“ (Stuttgart, W. Rohl- 
hammer, 9,50 Mark), zu begrüßen. Belegt aus 
den hiſtoriſchen Quellen wird hier die unerhörte 
Leiſtung des Großadmirals v. Tirpitz dargeſtellt, 
dem und ihm allein — es gelang, in 15 Jahren 
aus kleinen, wenn auch guten Anfängen heraus 
eine Schlachtflotte zu ſchaffen, die der größten 
Flotte aller Zeiten, der engliſchen, der Beherr— 
ſcherin der Meere, in der Skagerakſchlacht den 
Sieg abgewinnen konnte. 


* 


Walther Penck, der für die Seinen und für 
die Wiſſenſchaft viel zu früh geſtorbene Sohn 
des großen Geographen Albrecht Penck, erlebt 
eine Auferſtehung in der Veröffentlichung 
„Puna de Atacama“, in der er in Tagebuch- 
form feine Bergfahrten und Jagden in der 
Cordillere von Südamerika ſchildert (Stuttgart, 
Engelhorn, 6 Mark, Leinen 7,50 Mark) mit 
vielen Bildern, Zeichnungen und Karten. Auch 
der geographiſche Laie gewinnt ein Urteil über 
die Bedeutung der Leiſtung des jungen Geo— 
logen, der im Auftrage der argentiniſchen Re— 
gierung das Wüſtengebiet zwiſchen Argentinien 
und Chile erforſchte. Es iſt ein ſehr männliches 
Buch und darum ein ſehr deutſches Buch. 


* 


Hermann Freiherr v. Egloffſtein, ein alter 
Autor der „Oeutſchen Rundſchau“, veröffent- 
licht mit intimer Kenntnis aus ſeiner Tätigkeit 
als langjähriger Kabinettſekretär der beiden 
letzten Großherzöge als der letzte Überlebende 
ein Buch „Das Weimar von Karl Aler- 
ander und Wilhelm Ernſt“ (Berlin, Mittler, 
geb. 4,80 Mark). Es iſt wie ein Epilog auf Wei- 
mar, das durch Karl Auguſt groß wurde, von 
Karl Alexander als Goethe-Stätte treu bewahrt 
und von ſeinem Enkel, der ein Nachkomme, 
auch was die Bedeutung angeht, war, noch er- 
halten wurde. 
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Ein Wert von grundlegender Bedeutung ift 
das Buch von Foſef März, „Die Adria- 
Frage“ (Berlin, Kurt Vowinkeh), mit einem 
Geleitwort Karl Haushofers. Hier wird mit 
exakten wiſſenſchaftlichen Mitteln die Gefahren- 
zone um die Adria aufgezeigt, auch eine der 
Stellen der Erde, an denen mit am ſtärkſten 
und glühendſten unter der Aſche Feuer zu 
neuen Kriegen brennt. Solche Bücher ſind uns 
Deutſchen beſonders not, da wir immer noch 
glauben, daß die großen Entſcheidungen ſich nur 
um das Schickſal unſeres Volkes und ſeine Stel— 
lung unter den Völkern drehen. Hinter dieſem 
Buche ſteht der dem Austrag ſich immer 
mehr entgegenwälzende Entſcheidungskampf 
zwiſchen Frankreich und Italien um die 
Adria, wo als franzöſiſcher Vorkämpfer Süd— 
ſlawien ſteht. 

N 


In dem Buche: „Revolution der Deut- 
ſchen. 14 Jahre Nationalſozialismus“ von 
Dr. Joſeph Goebbels find von Hein Schlecht 
Reden zuſammengefaßt und mit einleitenden 
Zeitbildern verſehen aus den Jahren 1929 bis 
1933 (Oldenburg, Gerhard Stalling, 3,20 Mark). 
Dieſe Zuſammenſtellung beſtätigt den Eindruck, 
den die markante Perſönlichkeit des Reichs- 


miniſters im In- und Auslande ſchon bei ſeinem 


erſten Auftreten hervorgerufen hat. Das Bild 
iſt nicht vollſtändig und konnte es bei der Aus- 
wahl nicht ſein, da einige wichtige Reden, die 
weſentliche Züge enthalten, fortbleiben mußten. 
Aus dieſer Zuſammenſtellung aber wird völlig 
deutlich, wie dieſer brennende Menſch und 
leidenſchaftliche Denker, dem alle Mittel des 
großen Redners mühelos zur Verfügung ſtehen, 
die Menſchen, vor allen Dingen die Jugend, 
mit ſich reißen mußte. Man meint, Wirkung und 
Gegenwirkung in den Ausſtrahlungen der Maſſe 
auch auf den Redner deutlich zu vernehmen und 
wird geſpannt ſein, vielleicht in einem Bande 
ſpäterer Reden denſelben Vorgang in ſeiner 
Begegnung und Auseinanderſetzung mit dem 
Auslande und der großen internationalen Öffent- 
lichkeit feſtſtellen zu können. 


x 


Maximilian Claar, Italien (Weltpolitifche 
Bücherei Band 29). Berlin, Zentralverlag. — 
Eines der allerbeſten Bücher, die den Gebildeten 
in Geſchichte, Verfaſſung, Verwaltung, Welt- 
ſtellung und Wirtſchaft des gelobten Südlandes 
einführen. Die Einſtellung war bereits bei der 
Abfaſſung (1932) mit guten Gründen, aber auch 
in wohltuender Zurückhaltung faſchiſtenfreund— 
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lich. Perſönlichkeit und Erfahrung des Der- 15 
faffers verbürgen die Verwertung beſter Unter- 
lagen; Ausſtattung und Oruck find vortrefflich. 


* 


Von „Jean Pauls ſämtlichen Werken“, 
die in Verbindung mit der Preußiſchen Aka- 
demie der Wiſſenſchaften und der Oeutſchen 
Akademie herausgegeben werden (Weimar, 
Hermann Böhlau), iſt ein neuer Band erſchienen 
(broſchiert 26 Mark). Es iſt der 8. Band der 
1. Abteilung, umfaſſend den 1. und 2. Band 
des „Titan“ und den komiſchen Anhang des 
Titan. Herausgeber iſt bekanntlich der be— 
währte Jean Paul-Forſcher Eduard Berend. 


* 


Eine Reihe wichtiger Bücher muß ſich bei der 
faſt unüberſehbaren Fülle des Büchermarktes 
dank der planloſen Produktion der deutſchen 
Verleger mit der Titelaufzeichnung begnügen, 
aber die Aufnahme als ſolche bedeutet Emp- 
fehlung. Da ſind zwei weſentliche Bücher zur 
Eugenik: „Raſſenhygieniſche Fibel“ von 
E. Jörns und F. Schwab (Berlin, Alfred 
Metzner, 2,20 Mark), die wirklich aus der Liebe 
zur deutſchen Jugend geſchrieben iſt von Fach— 
männern, damit die Jugend wenigſtens an 
lebendigem Beſitz das ſchon mitnimmt, was den 
Alteren gefehlt hat, wie der gegenwärtige Zu— 
ſtand beweiſt. — Wichtig iſt auch das Buch 
„Erb- und Raſſenkunde“ von E. Meyer 
und W. Dietrich mit 55 Abbildungen (Bres- 
lau, Ferdinand Hirt, 2,50 Mark). — Gut und 
brauchbar iſt das „Warenbuch für den deutſchen 
Wohnbedarf“ von Werner Gräff, „Jetzt 
wird Ihre Wohnung eingerichtet“, auf- 
gebaut auf praktiſchen und materialäſthetiſchen 
Grundſätzen. 

* 


In Teubners Quellenſammlung für den Ge— 
ſchichtsunterricht erſcheint „Der deutſche 
Reichsgedanke“ von Hans Goldſchmidt 
(Unitarismus, Föderalismus, Dualismus). — 
Mit der entſcheidenden Frage des wahren So— 
zialismus beſchäftigten ſich zwei Bücher: Fried- 
rich Schinkel, „Preußiſcher Sozialismus“ 
(Breslau, W. G. Korn, 3,50 Mark) und Moeller 
van den Bruck, „Sozialismus und Außen— 
politik“ (Breslau, W. G. Korn, 2,50 Mark). 

Aufſchlußreich und gut iſt das Buch von Jo- 
hann Georg Sprengel, „Der Staatsge— 
danke in der deutſchen Dichtung“ (Berlin, 
Junker & Dünnhaupt, 4,80 Mark). Das Buch 
von Ernſt Wilhelm Eſchmann, „Vom Sinn 


nn e 


der Revolution“, legt vom Geiſtigen her die 

Grundlagen zur Gegenwart und geht auf eine 
neue Verſchmelzung von Politik und Religion 
aus. (Jena, Eugen Diederichs, 2,40 Mark). 


* 


Ganz konkreten Fragen gehen die Schriften 
zu Leibe „Die Arbeitsdienſtpflicht“, eine 
Diſſertation der Handelshochſchule Mannheim 
von F. W. Schiettinger, die ein verdienſtvoller 
Beitrag zu einer hiſtoriſch-theoretiſchen Analyſe 
des ganzen Problems iſt, und die temperament- 
volle Schrift von Peter Martin Lampel, 
„Siedeln!? Menſch — wie ſieht das aus?“ 
(Berlin, Rüdiger-Verlag, 2,50 Mark), in der 
Lampel über Fahrten in Siedlungen und 
Siedlerſchulen und ſeine Erfahrungen hierbei 
berichtet. Lampel trieb hierbei der Ge— 
danke, quer durch alle Fronten Verbindungen 
zu ſchaffen, damit das Volk den Wahnſinn der 
Parteigehäſſigkeiten vergißt. Lampel, über 
deſſen frühere Dinge man ſich wundern konnte, 
ſcheint ſich ganz und feſt gefunden zu haben. 
So verdient das, was er jetzt zu ſagen hat, 
volle Beachtung. — Ein weiterer Beitrag zur 
Siedlungsfrage iſt „Reclams Siedlerbuch“, 
„Siedeln — aber richtig“, von Regierungs- 
baurat Hellmuth Noack (Leipzig, Reclam, 
1,45 Mark), eine ausgezeichnete, ſachkundige 
Unterrichtung. — Hierher gehört auch das 
Buch von Carl Hartwich, „Rittergut oder 
Bauerndorf?“ (Hamburg, Paul Hartung), das 
in überſichtlicher Gruppierung bevölkerungs— 
politiſche und wirtſchaftliche Tatſachen zur 
Grundbeſitzverteilung im deutſchen Oſten zu— 
ſammenſtellt, aus denen die gegebenen Folge- 
rungen für die Weiterarbeit leicht zu ziehen ſind. 


** 


In den „Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und 
Reden zur Philoſophie, Politik und Geijtes- 
geſchichte“ (München, Duncker & Humblot) ſind 
erſchienen Gerhard Leibholz, „Die Auf— 
löſung der liberalen Demokratie in 
Deutſchland und das autoritäre Staats— 
bild“ (2,80 Mark), knapp, klar und unentbehr— 
lich, und Hans Eppler, „Das Recht“, eine 
gründliche Unterſuchung über Rechtsbegriff, 
Rechtsgeltung und Rechtsgebilde (1,80 Mark). 


* 


Ein Buch weſentlichſter und nachhaltiger An- 
regung iſt das in Form wie Inhalt vollendete 
Werk von Guido Harbers, „Der Wohn— 
garten“ (München, G. D. W. Callwey, 9,50 
Mark). Das ausgezeichnet angelegte Buch bringt 
in Großquartformat, unterſtützt von vielen 
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Tabellen und einem prachtvollen Bildmaterial, 


in 455 Abbildungen grundlegende Unterfuchun- 


gen zu der Frage des Raumes und der Bau— 

elemente des Wohngartens. Das Buch ver— 

mittelt eine Fülle von Belehrung, ja Erkenntnis 

und ſollte in der Hand eines jeden ſein, der das 

Glück hat, einen Wohngarten ſich anlegen zu 

können, denn der Münchener Stadtbaurat lehrt 
unaufdringlich auch die innere Verpflichtung 

für den Gartenbauer, den Geſetzen des Wohn— 

gartens treu zu fein. Mitgearbeitet hat der be- 

kannte Gartenarchitekt Hans Paulus. 


* 


Aus der Feder des bekannten Hiſtorikers Hans 
Roger Madol iſt ein intereſſantes Buch er— 
ſchienen, „Geſpräche mit Verantwort- 
lichen“ (Berlin, Univerfitas), das in den Unter- 
haltungen mit Graf Berchtold, Caillaux, Paléo- 
logue, v. Schoen, Cambon, Ferdinand und 
Boris von Bulgarien, Kerenſki, Nitti, v. Rühl- 
mann, Houſton Chamberlain, Margueritte, 
Jorga, Prinz Sixtus v. Parma, Tewfik eine 
Fülle von Material zu der furchtbaren diplo— 
matiſchen und politiſchen Geſchichte von Kriegs- 
und Nachkriegszeiten in feſſelnder Form bringt. 


** 


Das Buch von Theodor Scheffer, „Bots- 
dam“ (Leipzig, Armannen Verlag), liegt ſchon 
in 3. Auflage vor. Das beſtätigt das günſtige 
Urteil, das dieſes Buch verdient. 


x 
Ein Beitrag zur Wehrhaftigkeit ift die Schrift 


* 


„Die deutſche Miliz der Zukunft“ von | 


einem ungenannten Verfaſſer (Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn), die ſich ganz klar, angefaßt 
mit großer Sachkenntnis, das eine Ziel ſetzt: 
das deutſche Volk muß wieder werden ein Volk 
in Waffen (2 Mark). 

Zur Arbeitsdienſtpflicht iſt als wichtiger Bei- 
trag zu werten die Schrift von Friedrich Wil— 
helm Heinz, „Kameraden der Arbeit“, die 
ſowohl eine Schilderung des gegenwärtigen 
Standes der Arbeitslager gibt, aber auch ener- 
giſch und zielbewußt die Aufgaben und die 
Zukunftsmöglichkeiten zeichnet (Berlin, Frunds- 
berg-Verlag, 5,90 Marh). 

Eine Biographie des Reichsbauernführers 
und Landwirtſchaftsminiſters Darre ſchrieb 
Hermann Reiſchle, „Reihsbauernführer 
Darre, der Kämpfer um Blut und Boden 
(Verlag Zeitgeſchichte, Berlin, 1 Mark), die 
neben dem Perſönlichen bis zum Kinderbild 
das Programmatiſche der in Angriff genom- 
menen Arbeit überzeugend herausſtellt. 
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Ein ſchlechter Film in Buchform iſt Alexander 
Lernet-Holenias „Ich war Jack Mor- 
timer“ (Berlin, S. Fiſcher). Auch das Deutſch 
iſt nicht berühmt, und es find nicht nur Pro- 
vinzialismen Wiener Herkunft, die ſtören. Da 
iſt mit dem einen Wunſch, Spannung um jeden 
Preis zu erreichen, eine unhaltbar konſtruierte 
Begebenheit zurechtgeſchrieben, die man vor 
zwanzig Jahren ſich vielleicht auf der Leinwand 

noch hätte gefallen laſſen. Ein Chauffeur findet 
in feiner Oroſchke einen erſchoſſenen Fahrgaſt. 

Wie alle anderen Menſchen dieſer Erzählung 


Pit! ß 


a Politifche Rundfchau 


tut er im under Augenblid 3 das, was 


pſychologiſch irrſinnig iſt, aber dem Autor die N 
Fortführung ſeiner abenteuerlichen Handlung 
weiter ermöglicht. Er tritt in die Rolle des Er- 
mordeten, und nun beginnt ein virtuoſer Wirr- 
warr von Geſchehniſſen. Frauen erſchießen 
Männer und geben ſich hin, ohne zureichenden 
Grund und ohne Erklärung, der Chauffeur tut 
für ſeinen Bildungsgrad und jede menſchliche 
Vernunft unmögliche Dinge, aber alles geht gut 
aus. Solche Machwerke lohnen nicht das gute 
Papier, auf dem fie gedruckt werden. D. R. 


Politiſche Rundſchau 


Das Fahr 1935 brachte manche außenpoli- 
tiſche Entſcheidung, deren Tragweite erſt ſpäter 
ſichtbar werden wird, wenn auch die unmittel- 
baren Folgen gleich ſich bemerkbar machten. 

Beginnen wir unſere Betrachtungen mit der 
Abrüſtungsfrage, ſo müſſen wir feſtſtellen, daß 
der Abbruch der Genfer Konferenz zwar eine 
Klarſtellung der Fronten, nicht aber eine Löſung 
des Problems brachte. Wir glauben an eine 
ſolche Löſung auch nicht ſo recht, die Frage iſt 
in einen Knäuel politiſcher Fragen hinein- 
gekommen, aus dem andere Probleme jetzt ſchon 
ſtärker herausragen als der eigentliche Kern. 
Die Abrüſtungskriſe iſt zu einer offenen Völker- 
bundskriſe geworden. Denn kaum hatte Deutjch- 
land ſeine Abſicht erklärt, aus Genf zu ſcheiden, 
fo kam auch ſchon ein italieniſches Ultimatum, 
an dem die Regierungen nicht mehr vorbeigehen 
können. Der Wandel in Genf hat ſich rein 
äußerlich dadurch vorbereitet, daß England den 
Vorſitz in der Bürokratie abgab und ein Fran- 
zoſe die Stellung eines Generalſekretärs über- 
nahm. Damit wurde offenkundig, daß die fran- 
zöſiſche Politik das Machtinſtrument des Völker— 
bundes ganz für ſich und die Verbündeten in 
Anſpruch nehmen will. Es iſt nicht weiter ver- 
wunderlich, daß Italien daraus die notwendigen 
Konſequenzen zog. So iſt im Fahre 1933 eine 
politiſche Arbeitsmethode, nämlich die Debatte 
mit verſchleierten Abſichten, die Diskuſſion in 
kleinen und großen Zirkeln, die Handlungen 
nicht vorbereiten, ſondern vereiteln ſollte, ad 
absurdum geführt worden. Wir halten dieſen 
Wandel für nützlich, es wird notwendig ſein, 
in Zukunft deutlich zu ſagen, was man will, 
das Gremium, in dem diskutiert wird, dürfte 
eine andere Geſtalt bekommen als der Rat in 
Genf. Der Schwerpunkt der Aktivität iſt von 
Paris nach Rom abgewandert; während Frank 
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reich und feine Vaſallen für ritardando ſchwär⸗ 
men, hat Italien Tempo vorgelegt und damit 
die offenſiv und vorwärts treibenden Kräfte in 
Bewegung gebracht. Europa iſt im vergangenen 
Jahr aus dem Zuſtand der außenpolitiſchen Er- 
ſtarrung, aus dem Eisfeld, in Bewegung ge- 
bracht worden, für uns Und alle, die ein In- 
tereſſe an einer wirklichen Friedenspolitik haben, 
ein großer taktiſcher Vorteil. Das Bündel der 
verſchiedenen miteinander verflochtenen Fragen 
iſt dadurch als Ganzes in Unruhe gekommen, es 
ſchälten ſich am Schluſſe des Fahres die Fragen 
klarer heraus, die mit der Abrüſtung gelöſt wer- 
den müſſen. Die Folge war ein verſtärkter 
Wille nach Revifion der Pariſer Vorortverträge. 
Der aktive Wille zur Reviſion iſt nicht auf Ita- 
lien beſchränkt geblieben, im Unterhaus in 
London hat eine beachtliche Gruppe von Ab— 
geordneten ſämtlicher Parteien den gleichen 
Wunſch ausgeſprochen. Was früher nur in 
Preſſeartikeln da und dort zum Ausdruck kam, 
finden wir heute nun ſchon als geſchloſſene 
Meinungsäußerung politiſcher Faktoren, die als 
Symptome des Fortſchritts zu werten ſind. 

Welche Beachtung ſie in Prag gefunden 
haben, zeigen die Reden, die Beneſch und 
Titulescu bei der Begegnung in Kaſchau hielten, 
und ebenſo die Anſprachen gelegentlich der 
Reiſe Beneſchs nach Paris. Aus ihnen klingt 
das unentwegte Feſthalten am alten Stand- 
punkt, diesmal vielleicht etwas mehr abge— 
wandelt nach der Seite einer Donauföderation 
hin, die man ſo gern in Prag auf die Beine 
bringen möchte, aber nicht zuſammenſchweißen 
kann, weil hier Wirtſchaft ſo ſtark gegen Politik 
ſteht, daß keine Brücke gefunden werden kann. 
Außerdem liegen hier italieniſche Intereſſen 
quer vor dem Weg, die immer ſtärker verteidigt 
werden. 


Im Südoſten Europas hat das vergangene 
Jahr zwar noch keine praktiſch ſichtbaren Ver 
änderungen der geſamtpolitiſchen Lage ge- 

bracht, das ſtarre Feſthalten am Alten iſt aber 
nicht mehr möglich. Wir verweiſen in dieſem 
Zuſammenhang auf die Autonomiekundgebung 
der Slowaken, die offen eine Anderung der 
territorialen Verhältniſſe der Tſchechoſlowakei 
anſtreben. Wenn Beneſch heute noch als der 
große Mann nach außen hin auftritt: in ſeinem 
eigenen Staate glaubt niemand ſo recht mehr 
an ſeine Bedeutung. 

Die Beziehungen zwiſchen Frankreich und 

dem Reich find durch die Initiative des Kanz— 
lers auf eine klare Linie der Verſtändigung 
zurückgeführt worden. Die offiziellen Geſpräche 
haben begonnen. Wir wiſſen als ſtarken Gegen- 
ſpieler auf der anderen Seite Herrn Herriot, der 
ſchon bei früheren Gelegenheiten als ſchwieriger 
Partner erkannt worden iſt. Trotzdem glauben 
wir, daß die Verſtändigung Fortſchritte machen 
kann, die europäiſche Geſamtlage erheiſcht Ver⸗ 
nunft. 
Die Spannung, die im vergangenen Früh- 
jahr herrſchte, iſt dank unſerer Initiative ge- 
wichen. Das Reich hat es verſtanden, auch an 
der Oſtgrenze in eine ruhigere Lage zu kommen. 
Die unmittelbare Unterhaltung mit Polen iſt 
auf jeden Fall beſſer als die Verſtändigung 
über den Genfer Draht, der mit viel zu 
viel anderen Intereſſen belaſtet wurde, als 
daß eine offene Unterhaltung ermöglicht 
worden wäre. 

Die Viererpaktidee, die im abgelaufenen 
Jahre als Konkurrenzidee gegenüber dem 
Völkerbund aufkam, hat ſich weiter vertieft. 
Es ſieht fo aus, als ſollte fie in das Inſtrumen- 
tarium der kommenden Verhandlungsmethode 
feſt eingefügt werden. Wir würden es vom 
deutſchen Standpunkt aus für nützlich halten, 
im Rahmen dieſes Paktes zu arbeiten, weil 
dann Stimmverhältniſſe in Wegfall kommen, 
die in Genf ſtets einen Fortſchritt verhindert 
haben. 

Als Senfation des Jahres 1933 iſt ſchließlich 
die Gründung der 4. Internationale zu er- 
wähnen. Sie iſt ſenſationell, weil an ihrer 
Spitze kein geringerer als Trotzki ſteht und weil 
ſie ferner gerade in Frankreich gegründet wurde. 
Man wird abwarten müſſen, was dieſe Grün- 
dung für einen tieferen Sinn hat, vielleicht nur 
den, einen neuen Wandſchirm für die Propa— 
ganda des Weltkommunismus zu finden, der 
feine dritte Internationale nicht mehr fo ex- 
ponieren darf, ſeitdem ſeine Vertreter in den 
Banken New Vorks ein- und ausgehen. Eine 
Lesart geht dahin, daß die vierte Internationale 


polititche Rundſchau 


den Zweck haben ſoll, den Sturz Stalins vor- 
zubereiten, um Trotzki in Moskau wieder ans 
Ruder zu bringen. 

Der Bolſchewismus hat im vergangenen Jahre 
zahlreiche Fortſchritte gemacht. Im fernen 
Oſten haben die Aufſtände einzelner Generäle 
zugenommen. Hinter den nationalen Faſſaden 
verbarg ſich meiſt der Bolſchewismus, der nach 
errungenem Erfolg ſehr bald erbarmungslos in 
die Erſcheinung trat. In Europa war Spanien 
das letzte Opfer der moskowitiſchen Wühlarbeit, 
die Schablone paßte ſo genau, daß man unſchwer 
erkennen konnte, wer ſeine Hand im Spiele hat. 
In Südamerika iſt die Gefahr bewaffneter Auf- 
ſtände noch lange nicht überwunden, ſelbſt in 
den Vereinigten Staaten regt der Bolſchewis⸗ 
mus in ſehr ſtarker Form ſeine unſichtbaren 
Glieder. Manche Skeptiker prophezeien Amerika 
einen kommuniſtiſchen Putſch. Die erfolgte An- 
erkennung der Regierung in Moskau wird nicht 
verhindern, daß ſich die Wühlarbeit der kommu- 
niſtiſchen Internationale verſtärkt. In Genf hat 
eine kommuniſtiſche Kantonalregierung ihr Amt 
angetreten, in Norwegen wird bald eine ſolche 
folgen. Solange die Geſellſchaft der Gutgefinn- 
ten in den einzelnen Staaten feſt ſchläft, wird 
der Gedanke der Weltrevolution Fortſchritte 
machen. Optimismus iſt hier nicht am Platze, 
denn die Wirtſchaftskriſe ſchafft im Ausland 
weiter den Nährboden für bewaffnete Aufſtände. 

In Oſtaſien hat ſich im Fahre 1933 viel ge- 
ändert. Japan hat ſeine kontinentale Stellung 
gefeſtigt und ausgebaut. Seit ſeinem Austritt 
aus dem Völkerbund hat niemand gewagt, ihm 
ſeine Beute ſtreitig zu machen. Wir werden 
damit rechnen müſſen, daß dieſer neue Wetter- 
winkel der Weltpolitik auch im kommenden 
Jahre große Bedeutung haben wird. 

Laſſen wir die ganzen Ereigniſſe des Schid- 
ſalsjahres 1933 an uns vorüberziehen, fo müſſen 
wir feſtſtellen, daß zwar keine Entſcheidungen 
mit endgültigem Charakter heranreiften, daß 
aber in verſchiedenen Problemen unverkennbar 
eine Auflockerung eingetreten iſt, die jetzt aller- 
dings ausgeweitet werden muß. Wir finden 
neue Menſchen und neue Methoden vor. Was 
ſchickſalhaft erſcheinen mag, kann in wohlüber- 
dachter Arbeit feinen Urſprung finden. Die 
deutſche Nation ſteht als geſchloſſene Einheit in 
allen entſcheidenden Fragen dem Ausland 
gegenüber; ſie hat damit ein außenpolitiſches 
Kapital in die Hand bekommen, das von un- 
ſchätzbarem Wert iſt. Sein überlegter Einſatz 
wird uns — das wollen wir vom neuen Jahr 
erhoffen — weiter vorwärts bringen auf dem 
Weg zu einem wahren, ehrenvollen Frieden. 

Reinoldus. 
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Die auslanddeutſche Bilanz 

des Jahres 
1933 iſt nicht leicht zu ziehen. Die nationale Neu- 
ordnung im Keich weckte im Auslanddeutſchtum 
tiefſten Widerhall, aber zugleich waren die 
Staaten und Staatsvölker, denen deutſche 
Volksgruppen überantwortet ſind, bemüht, die 
deutſchfeindliche Konjunktur zu nutzen und die 
Propaganda gegen das neue Oeutſchland mit 
verſchärfter Entrechtung und Aſſimilierung des 
bodenſtändigen Deutfchtums zu verbinden. Das 
offenbarte ſich insbeſondere dort, wo das boden- 
ſtändige Oeutſchtum ſeinerſeits neue Formen 
ſuchte und ſich, abgelöſt von der demokratiſchen 
Ideologie des Staates, ftraffer im Sinne des 
Führergedankens organiſierte. 

Die Entrechtungsaktionen, die in der Tichecho- 
ſlowakei gegen die Sudetendeutſchen durch- 
geführt wurden, die Vorgänge in Eſtland, wo 
die neugewählte Führung der Oeutſch-Balti— 
ſchen Partei zurücktreten mußte und der 
Deutſche Kulturrat aufgelöſt wurde, aber auch 
die Entwicklung in Siebenbürgen zeigten an, wie 
geſchickt die Staatsvölker auf jede innere Aus- 
einanderſetzung innerhalb einer auslanddeut- 
ſchen Gruppe zu reagieren wiſſen. Und wie 
raffiniert die deutſchfeindliche Propaganda am 
Werk iſt, erwies auch der Antrag, den die lett— 
ländiſche Sozialdemokratie, unter dem Beifall 
der bürgerlichen Aſſimilationsparteien, ein- 
brachte, der darauf hinauszielte, das deutſche 
Schulweſen dem lettiſchen Schulweſen zu unter- 
ſtellen, weil in den deutſchen Schulen „Hitler- 
geiſt“ gelehrt werde, ein Antrag, der freilich 
von der Mehrheit der Saeima feine wohlver— 
diente Ablehnung gefunden hat. Jede wirkliche 
oder ſcheinbare Zwieſpältigkeit im Deutſchtum 
iſt für die Staatsvölker ein Zeichen der Schwäche, 
das zu erhöhtem Einſatz des Staatsapparates 
anreizt. Aus dieſer Tatſache ergibt ſich, daß die 
deutſchen Volksgruppen mehr denn je darauf 
bedacht ſein müſſen, nach außen hin ihre Ge— 
ſchloſſenheit zu wahren. 


Jakob Bleyer 

wurde in Budapeſt zu Grabe 
getragen. Die Hauptſtadt des ungariſchen 
Staates ſparte nicht mit äußeren Ehren. Ein 
Ehrengrab ſtand bereit, um die ſterblichen Über- 
reſte des Mannes aufzunehmen, in dem ſich 
beſtes volksdeutſches Schwabentum verkörperte. 
Der Dekan der Univerſität Budapeſt hielt im 
Namen des ungariſchen Abgeordnetenhauſes 
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und der Wiſſenſchaft die Trauerrede. Er ver- 
fehlte nicht, die großen Verdienſte des For- 
ſchers und Gelehrten Bleyer darzulegen. Er 
vergaß auch nicht den Menſchen und ungariſchen 
Patrioten Bleyer. Aber — und dieſes „Aber“ 
wiegt ſchwer — ſelbſt in dieſer Trauerrede lehnte 
der Vertreter Ungarns den Deutſchtumsführer 
Bleyer ab und gab damit zu erkennen, daß er 
das eigentliche Weſen des Verſtorbenen über- 
haupt nicht verſtanden hatte oder nicht ver- 
ſtehen wollte. So war auch dies Begräbnis 
von der Tragik umwittert, die den Politiker und 
Volkstumsführer Bleyer zu Lebzeiten begleitet 
hatte. Er, der wie kein anderer die Möglichkeit 
beſaß, innerhalb der ungariſchen Staatsgrenzen 
den Ausgleich zwiſchen Staat und Volkstum 
durchzuführen (ſofern nur das Staatsvolk ſich 
zu der Selbſterkenntnis durchrang, daß dieſer 
Ausgleich in ſeinem ureigenſten Intereſſe lag), 
mußte immer wieder mit den Mächten des 
Unverjtändniffes ringen, mit den überlebten 
Vorurteilen einer ungariſchen Geſellſchaft, die 
Staatsbürgerſchaft und Volkstum gleichſetzte, 
ohne zu bedenken, wie ſehr dieſe Einſtellung 
das Anſehen Ungarns herabwürdigte, ja, letztlich 
nur der Stabiliſierung der Gewaltgrenzen von 
Trianon diente. 


Daß chauviniſtiſche Studenten dem Profeſſor 
Bleyer die Fenſter einwarfen, hat den Oeutſch— 
tumsführer gewiß nicht ſo verbittert wie den 
ungariſchen Patrioten Bleyer, dem die Liebe 
zum Vaterlande Ungarn nicht minder felbit- 
verſtändlich war als die Liebe zu ſeinem 
Deutſchtum. Denn als ungariſcher Patriot 
mußte er erleben, daß das von Ungarn ab— 
getrennte Oeutſchtum ſich ſchließlich ſogar 
freier entfalten konnte als zuvor innerhalb der 
ungariſchen Staatsgrenzen. Und gerade, weil 
ihm der Kampf Ungarns um die Reviſion ſeiner 
Grenzen am Herzen lag, litt er unter dem Wahn 
des Staatsvolkes, man könne gleichzeitig im 
eigenen Staate die Minderheiten aſſimilieren 
und Gebiete in Anſpruch nehmen oder zurüd- 
fordern, in denen die Nachfolgeſtaaten, nicht 
zuletzt um Ungarn zu ſchaden, die Fehler des 
alten Ungarn zu vermeiden ſuchten. Daß der 
hochgelahrte Dekan der Univerſität Budapeſt 
ſelbſt am Grabe noch die Streitaxt ſchwang, ſo 
daß die nach ihm auftretenden Führer des 
Schwabentums den Toten in Schutz nehmen 
mußten, zeigte leider erneut an, wie wenig das 
ungariſche Staatsvolk inzwiſchen hinzugelernt hat, 
wie ſtur es noch immer einer Aſſimilationspolitik 


anhängt, der das ungarländiſche Deutihtum 
3 ſelbſt, dank der Lebensarbeit des Deutſchtums- 
führers Bleyer, längſt entwachſen iſt. Und 

wenn man auf ungariſcher Seite nunmehr, nach 
dem Tode der „ausgleichenden Führerperfön- 
lichkeit“, die Radikalifierung der volksdeutſchen 

Bewegung in Ungarn befürchtet: mit den Mit- 
teln der alten Nationalitätenpolitik läßt ſich 
eine ſolche Radikaliſierung keinesfalls aufhalten. 
Das Oeutſchtum in Ungarn iſt loyal und hat 
feine Loyalität hundertfach unter Beweis ge- 
ſtellt. Aber auch die ungariſche Geſellſchaft ſollte 
ſich endlich klarmachen, daß das Wort „Schwab“ 
ein Ehrenname geworden iſt und feine Ver— 
ächtlichmachung, insbeſondere bei der jungen 
Generation, nicht mehr verfängt. 

Dieſen Beweis erbrachte in erſchütternder 
Weiſe das Begräbnis des Oeutſchtumsführers. 
Aus den entlegenſten Dörfern Ungarns waren 
die deutſchen Abordnungen erſchienen, um dem 
Führer das letzte Geleit zu geben, und dieſer 
machtvolle Schwabenzug, der durch die Straßen 
der Hauptſtadt zog, offenbarte eindeutig, daß 
das ungarländiſche Oeutſchtum nicht gewillt iſt, 
ſich ſelbſt auf- und damit die Lebensarbeit feines 
Führers preiszugeben — ſo unerſetzlich auch die 
Perſönlichkeit Bleyers iſt und ſo ſtark auch die 
ungariſche gentry auf die Zwietracht im deutſchen 
Lager gewiſſe Hoffnungen ſetzen mag. 


Der neue Direktor 

der Nationalgalerie, 
Dr. Hanfſtaengl, hat etwas ſehr Vernünftiges 
getan: er hat das Kronprinzenpalais nach einer 
raſchen Neuordnung der Beſtände der Offent- 
lichkeit wieder zugänglich gemacht. Ein bißchen 
von Schardts Arbeit iſt beſtehen geblieben; die 
ſehr reizvolle Neuordnung der Räume im 
Prinzeſſinnenpalais, wo man an Stelle der 
Schinkelſammlung eine ausgezeichnete Ausleſe 
aus den Handzeichnungen und Aquarellen 
untergebracht hat, wird hoffentlich in die end— 
gültige Neuordnung hinübergenommen. Im 
übrigen iſt die Grundſtruktur von Juſtis Gliede- 
rung des Materials erhalten geblieben: unten 
hängen Slevogt, Corinth, Munch, van Gogh; 
oben der Expreſſionismus von Nolde bis Ko— 
koſchka, Marc bis Klee, daneben die Heutigen — 
und das Wittelgeſchoß hat man den Maler 
Karl Leipold zu einer Sonderausſtellung ein- 
geräumt. Das iſt ein ſehr eigenartiges Unter— 
nehmen: man erlebt das Werk eines Mannes, 
der abſeits von den ſichtbaren Strömungen der 
Zeit ſeinen Weg geſucht hat und doch zu ähn— 
lichen Ergebniſſen gekommen iſt. Seine Malerei 
ſieht ſehr anders aus als die der heute Modernen 
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und beſtätigt ſie zum Teil doch. Leipold iſt am 
franzöſiſchen Impreſſionismus vorübergegangen 
und brauchte ſich daher auch nicht gegen ihn zu 
ſtellen; er nahm vom Engliſchen feinen Aus- 
gang von der Welt William Turners, zum Teil 
auch der Präraffaeliten — und landete bei der 
gleichen Auflöſung des Gegenſtändlichen wie 
der Antiimpreſſionismus von 1910. Aus einer 
gedämpften tonigen Farbigkeit entwickelte er 
eine immer ſtärkere Entmaterialiſierung feiner 
Objekte, um zuletzt bei freiſchwebenden Ge— 
bilden aus Form und Farbe an ſich anzu— 
kommen. Er zog die letzten Folgerungen aus 


Turners Marinen und Aquarellen — mit dem 


Ergebnis einer gegenſtandsloſen Romantik des 
großen Heroiſchen, der Viſion an ſich. Es blieb 
ein gut Teil Dekoration dabei: es entſtand aus 
den Vorausſetzungen der Zeit zwiſchen 1900 
und 1910, aus dem Rauſch der reichen Zeit— 
romantik ein Werk, das manches Verwandte 
zu der Arbeit etwa von Rohlfs, von Ludwig 
von Hofmann, ja ſelbſt von Marc enthält und 
ſo zeigt, daß zuletzt jeder lebendige Menſch von 
den inneren Kräften ſeiner Zeit getragen wird, 
ihnen fo oder fo ſich beugen muß. In der Kunſt 
hört die Willkür auf — vorausgeſetzt, daß es 
ſich wirklich um lebendige Kunſt und nicht um 
Surrogate handelt. 


Wie verfahren 

die Berliner Theaterverhält— 
niſſe ſich in dieſem Winter entwickelt haben, 
ſieht man vor allem daraus, daß das wichtigſte 
Ereignis mitten in den Kernwochen der Spiel- 
zeit die Eröffnung des Preußiſchen Theaters 
der Jugend im Schillertheater war. Die Tell- 
aufführung unter der Regie des Intendanten 
Herbert Maiſch, mit faſt lauter jungen Schau- 
ſpielern vor einem Parkett, das zur größeren 
Hälfte aus jungen Menſchen beſtand, war wich- 
tiger als das meiſte, was wir in dieſen Monaten 
geſehen haben, weil mit dieſer Inſzenierung 
endlich wieder in Berlin ein neuer Mann auf- 
tauchte, der das wichtigſte mitbringt: Leiden 
ſchaft für das Theater. Der Intendant Maiſch 
hat ein lebendig unmittelbares Temperament, 
mit dem er zuweilen Schwierigkeiten überrennt, 
ſtatt fie zu löſen: er beſitzt die Energie, die not- 
wendig iſt, ein Stück Dichtung auf der Szene in 
Bewegung zu ſetzen und zugleich zur Wirkung 
über die Rampe hinweg auf das Parkett zu 
bringen. Er war mit dem Text der Dichtung 
bisweilen faſt fo ſorglos umgegangen wie Herr 
Jeßner: den Monolog hatte er halbiert, die 
populärſten Zitate teils geſtrichen, teils ver- 
kürzt: das Ganze aber zog ſo bewegt und raſch 
vorüber, daß ein durchaus poſitives Ergebnis 
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zustande kam. Er hatte als Tell einen ganz 
jungen Schauſpieler herausgeſtellt, der den 
Schützen als halben Jüngling, ſchlank, ſchmal, 
bartlos ſpielte; die ganze Aufführung ein- 
ſchließlich des ausgezeichneten Attinghauſen 
Winterſteins war im Alter um einige Jahr- 
zehnte herabgeſetzt — und es ging. Es gab 
Momente, wo das Temperament des Anlaufs 
nicht mehr ganz ausreichte, wo die Bewegtheit 
äußere Bewegung, Laufen, Springen wurde: 
das Ganze blieb im Gang bis zum Ende, war 
lebendiges Theater, das heute Seltenheitswert 
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bekommen hat. Die zweite Aufführung des 
Schillertheaters, eine 
„Glücksritter“ von Eichendorff durch Günter 
Eich, mit Muſik von Mark Lothar wirkte 
ſchwächer, weil das Weſen Eichendorffs nun 
einmal der Bühne widerſtrebt: trotzdem iſt mit 
Maiſch wieder ein bißchen Hoffnung für das 
verſackende Theater nach Berlin gekommen. Er 
bringt neue Züge und damit einen neuen Maß- 
ſtab; ſo ſtärkt er die Kräfte, die noch der ſtändig 
zunehmenden Provinzialiſierung des Berliner 
Theaters entgegen zu arbeiten verſuchen. 


Dr. Eugen Diefel, Bornſtedt — Dr. Paul Fechter, Berlin — Dr. Ernſt Samh aber, Berlin — 
Dr. Hans Stubbe, Müncheberg — Gottfried Kölwel, München — Fritz Köhler, Berlin — 
Reichsminiſter a. D. Frhr. v. Gayl, Königsberg — Daniel Corkery, Dublin — Dr. Emmerich, 
Hamburg — Dr. Werner Wirths, Berlin — Hans Werner, Lugano — Gregor Heinrich, Berlin. 


Im 80. Jahrgang 
aus früheren Jahrgängen der „Deutſchen Rundſchau“: 


Jakob Bleyer + 
Von der Erforſchung des deutſchen Kultureinfluſſes im ſüdöſtlichen Europa (November 
1926) — Das Verhältnis zwiſchen Ungartum und Deutſchtum (Maͤrz 1929) 

Daniel Corkery 
Feiglinge. Iriſche Erzählung (Juni 1921) — Oberſt MaeGillyeuddy geht heim (Auguft 


1923) — Die G 


veröffentlichen wir an dieſer Stelle regelmäßig Zu⸗ 
ſammenſtellungen von Beiträgen unſerer Autoren 


ut unter der Aſche. Erzählung (Februar 1925) — Das Aufleuchten 


(April 1929) — Das dunkle Tor (November 1930) Der Heimkehrer (Januar 1934) 


Andreas Heusler 


Bilder aus Island (Auguſt September 1896) — Die Isländerſagas als Zeugniſſe ger⸗ 
maniſcher Volksart (März 1917) — Das tauſendjährige Island (Mai 1930) 


J. v. Uexküll 


Darwin und die engliſche Moral (November 1917) — Biologie und Wahlrecht (Februar 
1918) — Biologiſche Briefe an eine Dame (März Juni 1919) — Was iſt Leben? (De: 
zember 1920) — Die neuen Götter (Oktober 1921) — Menſch und Gott (Januar 1922) — 
Leben und Tod (Februar 1922) — Das Problem des Lebens (Dezember 1922) — Die Per⸗ 
ſönlichkeit des Fürſten Philipp zu Eulenburg (Mai 1923) — Weltanſchauung und Gewiſſen 
(Dezember 1923) — Mechanik und Formbildung (Oktober 1924) — Rudolf Maria Holz⸗ 
apfels Panideal (Februar 1925) — Gott oder Gorilla (September 1926) — Menſchen⸗ 
pläne und Naturpläne (Mai 1932) — Die Entplanung der Welt (Juli Auguſt (1933) 
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Der Weg durch das Wirrſal. Das Erlebnis unferer Zett. Taſchen⸗ 
ausgabe. Ganzleinen Rm. 4.80, Kartonband Rm. 3.50 


Die deutſche Wandlung. Das Bud eines Volks. Banzleinen Rm. 7.20 
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Edgarg. Jung Die Herrschaft der Minderweriigen 91 . 


ihr Zerfall und ihre Ablöſung durch ein neues Reich 

Damit hat dieſes grundlegende phlloſophiſch⸗politſſche Werk, das als geiſtige Vorbereitung der inneren 
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Nationalfozialigmus totgeſchwiegen worden war. Trotz dieſes Schweigens der deutſchen „Weltpreſſe“ hat 
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